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Politische Verfolgung und Autodafb auf dem Wartburgfest 
1817 aus Gießener Perspektive 
von Rolf Haaser: 
Entstehung, Verlauf und Auswirkungen des Wartburgfestes der deutschen Sb- 
dentenschd im Oktober 1817 sind, ohne die Bedeutung der -den 
Jenaer Burschenschaft schmälern zu wollen, in hohem Maße durch seine 
Gießener Teilnehmer geprägt. lhr Auftreten während der Festveraustaitung 
spiegelt die voraufgegangene krisenhaRe Zuspitzung politischer Konflikte an 
der hessendam&&bischen LandesUniversität wider und trägt ihre im Vorfeld 
eskalierte Krisensituation in das von den Jenaer Ausrichtem eher auf Harmo- 
nisierung ausgelegte Festprogramm hinein. 
Der vorliegende Aufsatz versucht, im Lichte neuer Quellen eine Revision der 
Bewertung des Wartburgfestes als erstem deutschen Nationalfest vorzuneh- 
men. Die am Rande des Festes veraustaltete Bücherverbrennung wird dabei 
nicht wie bisher in der Forschung bagatellisiert, sondern ernstgenommen und 
kritisch analysiert. Am Beispiel einer politischen FlugschriR des Gießener 
Staatswissenschaftlers A.F.W. Crome, die dem Autodaf6 zum Ofper fiel, 
werden die widerstreitenden politischen Str6mungen in Gießen nach dem 
Zusammenbruch des Rheinbundes beleuchtet und die Zegende' vom radikal- 
demokratischen Beitrag der 'Gießener Schw-' und Kar1 Follens sowie die 
Stilisierung des Wartburgfestes als erste Wiiiensäußening eines einheitlichen 
demokratischen Deutschlands hinterüagt. Als eine der folgenschweren Konse- 
quenzen des Ideologisienmgsprozesses, dem die Burschenschaften seit ihrem 
frühesten Auftreten unterliegen, wird ihre Ablehnung des auf der Tradition der 
Aufkhmg basierenden Modernisierungsangebots der Rheinbundzeit bei 
gleichzeitigem Rück@ auf eine historische Mythologisienmg der nationalen 
Identittit herausgearbeitet. Die damit verbundene Ausgrenamg der Statistik als 
'fratu6sierende' Staatswissenschaft aus dem politischen Bewußtseinshorizont 
wird als eine der zentralen Ursachen fiir die Desintegration der Demokratisie- 
rungstendenzen dargestellt, die die Verabschiedung der ersten hessischen 
Verfassung eher behindert als beschleunigt hat. Die unter der feierlichen 
Fassade des Festes schwelenden Spannungen wurden bereits in den Augen- 
zeugenberichten der Festteilnehmer beschonigt und damit der Grundstein fur 
eine fast zweihundertjahrige Stilisierung des Wartburgfestes als erste Mani- 
festation des nationalen Volksdens und als Wiegenfest der deutschen Demo- 
kratiebewegung gelegt. Es ist daher angebacht, Zunächst einmal in einen 
solchen zeitgen6ssischen Augemmgenbdcht mit der charakteristischen, von 
Nationalpathos getragenen Tonlage hineinzuhorchen: 
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"Der 18te October brach an. Ein heiterer Herbstrnorgen hatte die Nebel in 
silbernem Reif niedergeschlagen, und von den Süahien der aufgehenden S m e  
beleuchtet, glanzte die Wartburg in seltener Klarfieit aus dem Dufte der Berge 
emporsteigend, und als die heilige Statte dieses Tages von Jedem mit stiiiem 
Eniste begrüßt. - Um 6 Uhr verktindete das Geläute d e r  Glocken der Stadt 
den Anbruch des Festes. Ein zweites Geh& rief die Burschenschaft um 8 Uhr 
auf den Markt. - [...I Der Zug ordnete sich allmahlig, die Burschen, meist 
schwatz gekleidet, das Haupt mit Eichenlaub von den nahen Bergen festlich 
geschmückt, reiheten sich paarweise; die Fahne der Jenaer Burschenschaft, [...I 
welche heute der Ehre g d ,  aiie Universitäten um sich zu versammeln, ent- 
Ealtete sich als der leitende Miüelpunct des Ganzen, und um 8 1M Uhr begann 
unter dem Geh te  d e r  Glocken, unter festiich-feierlicher Musik, begleitet von 
den E i n w o h  Eisenach, der heilige Zug auf die Wartburg. Wohl giebt es 
Züge, die diesen an Wkrem Glanz und Pracht ihrtnBen; an innerem, bedeu- 
tungsvollen Werthe mochte er keinem nachstehen! "1 
Man spürt deutlich, daß der Verhser, ein zeitgen6ssischer Berichterstatter 
und Festteilnehmer, bemiiht ist, den zeremoniellen Charakter des Festzuges zu 
betonen und die Vemutaltung in die Reihe kirchlicher Rituale bzw. der feier- 
lichen AufiQge im Rahmen von Kr&iungmxemonien zu steilen. Das Zere- 
moniell des Zuges zur Wartburg ist schnell d t :  an der Spitze schreitet als 
Burgvogt der Jenaer Stu&nt und spätere Phiiosophieprofessor Karl Hemnami 
Scheidler, das Jenaer Burschhwer t  in der Hand (man erimert sich an das 
Schwert Karls des Großen während der Frankfurter Kaiserkrönungen), ihm 
folgen vier sorgMtig ausgesuchte Burgmihuer, die aus verschiedenen Gegen- 
den stammen und die die deutsche Einheit symbolisieren sollen: Binzer aus 
Kiel, Lauteren aus Heidelberg, Linstedt aus Leipzig und Kar1 Chnstian Sartori- 
us aus Gießen. Dann kommt als Fihrich mit der Jenaer B u r s c h e n s c ~ e ,  
der Jenaer Student von Keller. Unter den vier Fahnenbegieitem, Saidenten aus 
Göttingen, Erlangen, Berlin und Marburg, sind fh uns interessant Georg Hein- 
rich August Crome aus Gattingen, ein V m &  des Giessener Staatswissen- 
schailiers A.F.W. Crome, und vor d e m  Karl Ludwig Sand aus Eriangen, der 
spätere Kotzebue-Attentihx. Danach folgt paarweise und ohne Vorrang einer 
UniversiW die Stwhtewhar, - man muß von einer Anzahl von 500-800 Fest- 
teilnehmem ausgehen, was etwa einem Zehntel der damaiigen -- 
tenzahi entspricht. Im geschmückten Festsaai wurden patriotische und mit 
nationalem Pathos thrhchkte Reden gehalten. Erster Festredner war Hein- 
rich Hemnaw Riemann, dessen Ansprache "'heilige Stille [. ..] und llwthen der 
~Uhrun~"* ausloste. Nach dem Absingen eines alten Chorals und nach einem 
von einem Theologiestudenten gesprochenen Schlußsegen vertrieb man sich 
Dietrich Georg KicserDai Wmtburgfest am 18. Octobcr 181 7. Zn seiner Entstehung, AwjWwung und 
Folgen. Nach Actemf&ka MdAugenzeugniiesn. - km 1818. S. 26. Zit nach Oanta Steiger 
U- und Warlbmgfeet - Jcna 1991. S. 107f. 
Wd 
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1991. S. 123. 
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Die politischen Verhiiitnisse in Gießen haben dem Wartburgfest von 1817 
ihren unverwechselbaren Stempel auf&drückt. Der Initiator des AuhW", 
Karl Ferdinand Ma&naon, Berliner und später Jenaer Turner und gewisser- 
maßen die rechte Hand Ludwig J-, will im Oktober 1816 als erster die Idee 
zu einem S-est auf der W e g  gefaßt haben, und zwar wiibnend 
eines S p a z i e r w h s  mit dem aus Rodeiheim stammendem G i e h  
Studenten Kari HoBtinrrmi. Beziehungen Maß- zu GieBen werden durch 
eine neuere Forschmgmhe~t nachgewiesen4 Im Herbst 1816 hielt er sich fih. 
eine 1- Zeit in Gießen auf, um die Gründung einer TurnSchule zu betrei- 
ben. 
Zwei Tage vor dem Wartburgfest ist auch der Jenaer Professor Lorenz Oken in 
Gießen, der durch einen in seiner Zeitschrift 'Isis' erschienenen Artikel über das 
Fest von sich reden machen sollte. Wegen dieses Artikels, Atr dem Ma&oami 
einige m c h n u n g e n  beisteuerte, kam es nJImlich zu einer Untern- 
'chung gegen Oken, die letztlich zu seiner Entlassung fiihrte. Einer der Ankla- 
gepunb=te gegen Oken war, da6 er die Universit%t G i e b  durch eine hamische 
Bemerkung in dem Artikel, die sich auf die Relegation Pad Follens bezog, be- 
leidigt habe, und Oken bezieht sich in seiner Verteidigung auf seinen Gießener 
Aufenthalt d t t e l b a r  vor dem Wartburgfest. 
AuiMig ist, da6 eine der wichtigsten PerSOnlichkeiten der BurschenschaRsbe- 
wegmg, Karl Follen, nicht am Wartbursfest teilnahm, und die Erklaning 
Herman Haupts, Follen habe sich Ilamaln 'durch sein Examen sc-'
lassen müssen, ist wenig Wiiedigend und paßt auch nicht zu der Mentalität 
eines Führers der 'UnbedMgten', die sogar bereit sind, das eigene Leben far die 
Sache aufzuopfern. Ich mochte eher einen Zusammenha~g zu Okens Aufent- 
halt in GieBen sehen, sei es, da6 er Follen überreden wollte, an dem Fest teil- 
zunehmen, was bedeuten &&, da6 Follen bereits 18 17 begonnen häüe, sich 
von der nationalen Engstiniigkeit der Butschensc~bewegimg zu distanzie- 
ren. Denkbar wäre aber auch der umgekehrte F d ,  da6 Oken namlich Foilen 
von der Teilnahme an dem Fest abgeraten hat, um die internen Gießener Strei- 
tigkeiten zwischen L a n m m  und Burschenschaftern nicht untl6tig zu 
verschärfen. 
D& eine solche Sorge, sollte sie denn zutreffen, berechtigt gewesen W e ,  
zeigt der Verlauf des Festes. Bereits im Antwortschre~hn auf die EMladimg 
der Jenaer Studentenschaft hatten die Schwarzen ihre Zusage zur Teilnahme Bn 
dem Fest mit der Fordenmg verlcniipft, daß sich die V d t u n g  nicht auf 
feierliche Zeremonien b e s c w e n  W e ,  sondern da6 auch Raum far die 
Diskussion gnmdsiibzücher politischer Fragestellungen geschaffen werden 
müsse. GesWtzt auf einen Brief &s Gießener Schwarzen Ernst Welcker an 
' Vg. Joachim B u k b d  RidUex: Hans FerdinandMqham. Altdeutscher Pabiotimus im 
19. Jahhndert. - k i i q  N m  York 1992. 
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Em dches lkdadeil em&kh& es auch, eine an sich tbrb&Micbw: 
WiedenCodeNapokrannidUtmiraus~  
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&J&mbm& d ä w  V e t @ m m p W -  &r ahn B w d m d @  in da, Jakm 1815-1819. - 
aic8ea 1907. S. 37. 
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tauschen, sondern zu einem qualitativ neuen Denkmodell zu gelangen, war man 
bemiiht, das eigene geschichtsphilowphische Konzept auf einen Mythos zu 
bauen und auf diese Weise mit einer hdheren Weihe zu versehen. Die Kon- 
sequenz daraus war eine Geschichtsideologie, die über weite Strecken einer 
vaterIandisGh v m t e n  GeschichtsfUschung gleichkam. 
Das von K. Th. Welcker entworfene Ideal der vollkommen unabhhgigen 
SelbstbeschrWmg des Einzelnen zum Wohl des Ganzen ließ sich aber über- 
haupt nur d u r c a  wem der Einzelne sich rigoros, vorbehaitlos und zu 
jedem Zeitpunkt zur Tugendhafügkeit verpflichtete imd sich ihr gem8ß verhielt. 
Dies war gewissermaßen der kategorische Imperativ der Schwanen, und von 
daher wird der enorme Stellenwert venthiiich, der der unbedingtm Tugend- 
haftigkeit und dem Ehrenspiegel in diesen Kreisen beigemessen wurde. Die 
Schwanen in G e h  lebten die Staatsutopie Kar1 Th& Welckers in einem 
kleinen avautgardistischen Kreis aus und versuchten, deren Umsetzbarkeit in 
die Wirklichkeit prinzipiell zu beweisen. 
Daher ist eine Erklanmg des Tugendideais der Schwarzen aus dem Gegensatz 
zu den angeblich v d d e r i e n  Gepfiogenheiten der L a n m *  unai- 
reichend, sie wird weder den Bestrebungen der Schwanen noch den ihnen 
verfeindet gegenthrstehenden L a n m *  gerecht. Ein solches unai- 
wehes Erkltinmgsmuster, das Hermann Haupt in der Wartburgfestfmchung 
verankert hat, bedarf dimgend einer Revision. 
Die Zerstriäenheit zwischen den einzelnen Teilen der Gieher  Studenten- 
schaft bedarf ebenfalls einer kurzen Beleuchtung, da sie die Feierlichkeiten auf 
der Wartburg überschaite6z und das erkhte Ziel der Bündelung der politischen 
interessen der Studeni.ensch& bedrohte. 
Das Verhiiitnis der G e h e r  Lan-W zu der Burschenschaft ist von 
Herman Haupt m einer Weise behandelt worden, die das Bild eher vewässert 
als aufhellt, weil er ein zu enges Denkmuster unteriegt, das die Burschenschaft 
als den poiitisierkn, fortwhritilichen, tugendhaften und refomerischen Teil der 
Studenwhaft versteht, *end die Landmamschaften in einer Art von 
kindischem Trotz in einem alten Komment mit ail den "'bekannten" rohen 
Auswüchsen hatten festhalten wollen. Diese Version ist bereits aus den Krei- 
sen der GieBener Schwarzen heraus polemisch zugespitzt und verbreitet wor- 
den und wird von Haupt unhinterfmgt kolportiert. Daß der Konflikt zwischen 
Iambamm* und Burschenschaft auf einem unterschiedlichen, sich 
gegenseitig ausschlieBenden politischen Konzept beruht haben konnte, zieht 
Haupt nicht enisthaft in Betracht, obwohl die Teilnahme von Landmim- 
schaflem an den Befkiungsknegen und an dem Wartburgfest zumindest einen 
gewissen Grad an Politisienmg bereits nahelegt. in GieBen standen sich nach 
dem Zusammenbruch des Rheinbundes im wesentlichen zwei politische 
MOHG NF 79 (1994) 
Richtungen gegenüber, zuniichst eine radikalere, die einen zentral r e g i m  
Nationalstaat und die Aufltkmg d e r  teilstaailichen Stnikturen anstreb. Als 
dieser ~ichtuug-galt der aus dem H o f f h m d m  Bund her- 
vorgegangene P&iagoglehrer und Professor Friednch Gottiieb Weloker, der 
H1teste der insgesamt vier politisch aktiven Brikier, der gemeinbin als die 
geistige M g u r  der burschenscWch orientierten Sbdenten in Gießen 
wird. Durch mehrere VerOfbtlichungen Friednch Goälieb Wel- 
ckers aus dieser Zeit kann man ersehen, da6 er die politischen W- 
bungen unter RiidqgE auf eiuen geschichtspbii&h gew- 
Nat iodmm ideologisch untemauerk und ihnen einen gegenaii&hxi- 
schen Anstrich verlieh. 
Einer solchen politischen Richtung stand sodaun eine W i g t e r e  gegenüber, 
die die in Artikel 13 der Bundesakte gegebenen M6giichkeiten ausschapfen 
wollte und die Verabschiedung von ULndermfbsungen unter vorlBufigem 
Venicht auf eine eiuheitliche National-sung Prioritiit enirikmitcn. Vertre- 
ter dieser Richtung war der Gießener S-r August Friedrich 
Wilhelm Croxue, der die La&mmschaft der Hessen und die G i e k  
beeinfiufk. Crome, der vor 1814 die Rhcinbundre- 
formen befiirwoxtet hatte, verfolgte ein der AufUnmg verpilWetes Konzept 
des poiitischen und wirischa@xAitischen Pragmatismus, das der Staatsver- 
walamg eine auf siathtkher Basis gewonnene Grundlage geben wollte. In den 
beiden Fassmgem seiner ScM Deutschkam& und Ewopens Staats- und 
Nuiionulinteeresse von 18 14 und 1817 entwarf er ein shatspoMs&es Konzept, 
das auf Megration der E i n z e m  innerhaib einer nationalen Komlidienmg 
in einem emp&&en ~hgewich t sys tem setzte. LgndervertreQungeQ und 
Bundestag s o h  in eMem sclniüweisen Ausbau ihrer Behpke in einen 
Pro& der zunebenden -on der Interessa breiter B e v o ~  
schichten ein- und den Weg zu einer ökonomischen Prosperitiit des 
Gemeinwesens ebnen. 
In der wechselseitigen Polemik versuchten beide M e n ,  ihre jeweiligen 
Gegner als ''- Aufiühd"' bzw. als "servile FW&&m&en zu 
d i f b h m .  Die jeweiligen progressiven Impulse, die sich in der angestrebten 
V d W  emer nationalen verfBssun& bzw. von Landerk-en 
nachweisen lassen, wurden durch die wechselseitige übemcichuung der Schat- 
tenseiten des politischen GegnePs Oberlagert. Die "Fifrstenlaiechte" rmißten 
sich zu Recht vohaken lassen, da6 durch die Wiedereinsetamg der Laudes- 
~ & e a u f ~ h b a r e Z e i t ~ g e G i m s t d e r S a i n & & d i e H e r -  
Stellung einer nationalen Einheit versaumt werde, ein Nachte& der auch durch 
die Verabschredung von Ltin- nicht aufgewogen W* kornie. 
Daran M O B  sich der Varwmfan, daß sie damit der Restaur&ion m die Hihide 
~~ die Karrieristen m ibrer~ Reihen sammelten und zur KoaMon mit 
den reaktionhcn Demagogenverfolgern neigten. Die "Umst&zlern hatten damit 
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zu kampfen, das sie als Handlanger preußischer und russischer Interessen 
mißbraucht worden waren und ihre hochtrabenden politischen Ziele in zu- 
nehmendem Maße mit der historischen Realität in Widerspnich gerieten. Es 
entwickelte sich ein wirklichkeitshnder, rigoroser Idealismus, der k a m  mehr 
eine Kompromißfähigkeit d e B .  Anstelle der "Tat" der Befieiungsknege trat 
eine Philosophie der Tat, deren innerer Zugzwang sich schlieBlich in den 
politischen Attentaten von 1 8 1 9 auf Kotzebue und Ibell entladen sollte. 
Die Jenaer Studentenschaft hatte bei ihrer Planung des Wartburgfestes den 
V-tnissen in GieBen Rechnung getragen und an bei& Parteien getrennt 
Einladungen verschickt. Dadurch war die Ludoviciana mit jeweils einer lands- 
manuschafüich und einer burschenschaftlich orientierten Abordnung vertreten, 
die den verabredeten BurgIneden nur mit Mühe einhalten konnten. Der 
schwelende Konflikt kam dann auch am Morgen des 19. Oktober zum Aus- 
bruch, konnte aber dank des umsichtigen Verhaitens der übrigen Festteil- 
nehmer beigelegt werden. 
Die unter den beschriebenen Voraussetzungen verblüffende Leistung des 
Wartbursfestes von 1817 war es, diese disparaten, in ihren politischen Ideen 
entgegengesetzkn Parteien vorübergehend miteinander ausztMhnen6, ein 
Vorgang, der noch nicht gentigend analysiert zu sein scheint. Eine Ursache 
da&, da6 eine Überlagenmg des Widerspnichs übehupt möglich war, di&& 
darin liegen, da6 sich beide Seiten durch die sich abzeichnende Restaurations- 
epoche in der erwarteten Durchsetzung ihrer Ziele getihscht glaubten. Denn 
weder waren Fortschritte in Richtung auf eine Merative Integraiion der Lan- 
der in ein nationales Ge- im Rahmen einer europ~schen Gleichgewichts- 
sirategie erkennbar, noch schien auf der anderen Seite die immer deutiicher auf 
ihre eigenen Interessen ausgerichtete preußische Politik den nationalstaatlichen 
Vorstellungen der burschenscWchen Studenten zu entsprechen. 
Die Vermutung liegt nahe, daB der am Ende, des Wartburgfestes trotz des 
vereinbarten BurgInedens d a c k e m d e  Zwist zwischen den beiden Gießener 
Delegationen mit der von Maßmann inszenierten Bücherverbrennuug im 
Zusammenhang steht. Unter den Bfichem - in Wirklichkeit handelte es sich um 
mit Etiketten versehene Bibdel von Makulaturpapier, - b e h d  sich eine 1813 
Vgl. die h l k h m g  dieser Aussöhnung durch Mal)mam, der nach der SchildaMg mehrenr am 
Vodttag des 19. Old anf der Warl&rg gehaitam Reden fblgemh V d  m k i k  "Da trat ein Ge&- 
n e r ~ ~ m i f . w o h l g a e M v o n d e m A l k n , ~ ~ , ~ s c i & n c M e A u g e d n i d r g d r n n -  
m e n , d i e ~ w i r m V ~ z w i s c b e n d e n Q r i i g e n ~ u n d d a m , ~ w , E i n e  
BuischenschaftwolltgSrechtdarmlcgenindcrWaWieit:siebatäa~wohl~aberjemnicht 
minda. Maacbes dai, widgiegeod entwortde ihm Bwi [Giehex schwamm RH.].Da ria&heidier 
[Jumcr WusciwauxMb RH.]: "His ist nicht dcr (M m streiten und zu rechtem las& die traurig trü- 
benDingeundaliesAltebihrrai,undvergebenundvcrgamaQn. WirmfaieichAikzu: VeWlmtaich!" 
UndimSaslcachoU1swider: "Ja,versibhtaichl* -DatratBnrimif.undsprach: "WerwiiimeincHand 
zur Vcm6hmmg?" Und Jenes schlug ein. Und allejawbzim" Hans Fcrdinead Ma&nann: Kurw und 
wahrhopige Beschreibung desgrOaen Burschenfestes mrf der Wartburg. Jen8 1817. S.  35. 
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Der Hinweis auf die entscheidemde Einfluijnahme auswihtiger Machthaber auf 
diehistorischeEntwickhmgDeutdh&mhoch~lrrisenhaftenS~o- 
nen zielt bewnßt gegen die I r r a t i m  eines n a t i d  ausgerichteten Ge- 
schi&mmtä&isses, das beispielsweise uuter RibckgriE auf ein ideaüsiertes 
Mittelab, h h  die Ausbcutusig des Hermami-Mythos oder durch die Mythe 
logisicnmg der vastorbenen preußischenK6ni~Luise,airSchaffuageiner 
n a t i d e n  IdentiW und zur Hemtelhmg einer p o W e n  Einheit der deuechen 
Staaten beitragen wollte. Staädessen konstatiert Crome einen deutsch--- 
schen (gemeint ist deu~sch--hten) Kul-ch, der sich auf die von 
der hu&&chen Auikhmg geschaffeaen Gnmdlagen des politischen Den- 
kens g w .  
Weitere Aspekte der Broschtire Cromes beziehen sich auf die (Ikonomische 
Fundienmg seiner Kritik an der Moderniüüsfeindlichkeit der Einheitsbewa 
gung, die Bloßlegimg der Sollbruchstellen innerhalb der russischdeutschen 
Koalition und die Analyse der Wideqxhhlichkeit der verschiedenen Interes- 
sen innerhaib der Behiungsbewegung. Cromes unverhohlene Parteinabme fIh- 
die wirtschaftlichen und politischen Zielsetnmgen des Rheinbundes brachten 
ihm seitens der natiodstischen Geschichtsschreibung des 19. Jahrhunderts 
den pejorativ gemeinten Beinamen 'Rheinbundtheoretiker' ein. Ich m6chte die- 
se Bezeichnung gerne im positiven Sinne anwenden, denn fIh: meine Begriffe 
1aBt Crome in der Tat einen bemerkenswerten Weitblick erkennen, indem er 
nibuüch nicht nur in den unterschiedlichen materiellen Intemsen der Trager 
der Einheitsbewegung bereits einen wesentlichen Gnmd fIh- ihr sp&ms tat- 
sächliches Scheitern hmatisieri, sondern auch die reiardierenden Momente 
einer den (Ikonomischen Problemen der Zeit nicht gewachsenen Restadons- 
epoche benennt und zwar noch bevor diese politische Wjrkiichkeit geworden 
ist. 
Dieses "Machwerk eines Bonapartistischen Schildkqqxd, mit wekher 
Benennung der Jenaer Professor J.F. Fries u.a. Cromes Schrift im Zusammen- 
hang mit den späteren A u s e i n a n a g e n  um die sogenamte "Wartburg- 
verschwönmg" belegt, hatte, wie nicht anders zu erwarten, im Lager der anti- 
~ s i s c h e n  Meiungsbewegmg eine verheerende Wirkung. Autoren wie 
Kotzebue, Görres, Am& und Schlegel pubiizieren neben einigen weniger be- 
kannten Verfassern gegen Crome, und selbst der Kotzebue-AüenWer Kar1 
Ludwig Sand sollte sich in den gegen ihn angestellten Verhtken noch indirekt 
auf die Schrift Cromes beziehen. 
Als erster reagierte im Aprd 1814 der russische Staatsrat August von Kotzebue 
für die russische Seite in den von ihm herausgegebenen Vorl&figes VerhCIr des 
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"Mu&e dooh Umch zum Kriege finden, 
Die deutsdien Heere faster binden, 
Urnd viele giaubds ja kiigibh 
h d  m a c ~ ' s  p i a u s i i  noch wie ich. 
D a h a s i o h a i ~ e i n ~ e i n s i t z e n ,  
D a s ~ e s m i t g r o ß a m s o h ~ .  
sie habsn es m i t a a c h ~ ~ ~ . " l o  
Obra die Wirkung der Chm&m&& von 1813 im pleaßisaien Lags 
"Als ich zu Blacher eintmt, fand ich ihn sehr entrüstet, man hatte irgendwo eine 
Schrift entdeckt von dem Professor Crome in Giessen. Der Titel war, wenn ich 
mich recht erinnere, Deutschlands Errettung durch die Schlacht bei Lützen. In 
dieser Schrift wird die genannte Schlacht als ein völlig entschiedener Sieg 
Napoleons dargestellt, der einen jeden bedeutenden Widerstand der Preussen 
und Russen unmöglich machte. Wohl mochten die Bulletins über diese 
Schlacht, die mir unbekatmt geblieben sind, eine solche Ansicht veranlassen. 
Dieser deutsche Professor schilderte nun die glIickliche Zukunft Deutschlands, 
da die weisen Plane des großen Herrschers keine Hindernisse mehr finden. Ich 
habe die Schrift selbst nicht gelesen, dass sie Bliicher und seine Umgebung 
erbitterte, war natiirlichNl 1 
Wenig spater, -ch AnEang November 1813, brachten es die Kriegsum- 
stande mit sich, daß Bliicher in Gießen Quartier nehmen sollte. Doch bevor auf 
die diesbezüghchen d e r e n  Umstilnde eingegangen werden kann, ist es zum 
besseren Verst2bdnis der Zwammenhge notwendig, einige Bemerkungen zur 
Person Cromes und seiner Soziabtioilsgeschichte vorauszuschicken, zumal 
die polemische Auseinandersetmug um sein Pamphlet den Blick auf seine 
eigentliche Leistung als spiüadherischer Verfechter liberaler Vorstellungen 
bis heute verstellt hat. 
Der starke Einfiuß der AuiWhmg auf die Ideen und die Gedankenwelt Cromes 
liegt in seinem Werdegang begtindet. Er war 1753 in Sengwarden, einem Dorf 
in der Nähe von Jever, geboren und in der lhdlichen Atmosphäre des Küsten- 
gebietes am Jadebusen als F'fbrersohn aufgewachsen. Verwandtschaftliche 
Beziehungen zu norddeutschen Gelehrimkreisen (Bllsching, Walch, Sprengel, 
Dilthey) brachten ihn bereits wahrend seines Theologiestudiums in Halle 
(1772-1774) mit pädagogischen, geographischen und staatswissenschaftiichen 
Fragestellungen in Kontakt, fiir die ihn vor d e m  der Bruder seiner Mutter, der 
Berliner Geograph Anton Freidrich Büsching zu interessieren wußte. Dieser 
fiihrte ihn auch in den Kreis der Berliner AuiWhmg ein, vermittelte ihm dann 
am%chst eine Hofmeisterstelle in der Mark Brandenburg und spater eine 
Anstellung als Lehrer der Geographie und Geschichte am Philanthropin in 
Dessau (1779). Hier wußte Crome die günstigen verlegerischen Voraus- 
setzungen des neuge-deten Selbstverlagsprojekts der Gelehrtenbuchhand- 
lung zu nutzen und trat bereits 1782 mit dem enorm beachteten geographisch- 
statistischen Werk Europens Produkte an die Offentlichkeit. Er avancierte 
binnen kurzer Zeit zu einem der damals b e d e u k n h  Vertreter der historisch- 
geographisch-statistischen Politikwissenschaft. In rascher Folge erschienen 
weitere Arbeiten Cromes, z.B. eine auf dem Gebiet der Bev6lkmgsstatistik 
Henrich S k E e m  Was ich erlebte. Aus der Erinnerung niedergeschrieben. Bd 7. Breslan 1943. Zitiert 
nach Aiüeä Bock: Bliicher in GieEen. In: Dem.: Aus einer kleinen Universi'tdtwtd. Kulhageschicht- 
lkhe Bilder. - GieEen 1907. S. 78-99; hier S. 83f. 
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und eme engagierte S t e l l w e  zur Amedmbhen Revolution. Lebtere 
war uder dem Eimfnick einer pers6nlichen Begegnung mit dem Abbe Raynal, 
dem Verfsser der Rh. die fmz6sische Au&lllnmg zenSralen Geschichte b e i & -  
Indien, aistamle gekommen. Eine V e u  zu dem "d tenible" dg 
t deiitschen Aufklllnm& dem ehemaügen G i e k  Thcologieprof~ Kar1 
Friedrich Bahrdt, die siai wohl amacbgt i h r  die Dcssauer Geletirten- 
bdW&mg,anderBahrdtbet.digtwar,~unddanudurchCmanes 
M i m h a f t  m der Deutsches Unian, einer von Baixdt gtgriiadefen $ehei- 
men Gesellschaft mit demkdsch-politischer Zielstellung, wti&, war aus- 
schlaggebend lRlr Cromes Wechsel von Dessau nach GieBen. Auf VamiäZung 
Bahrdts erhielt er M c h  einen Ruf auf den durch Schi- Weggang 
vakant gewonhm, baulmrten ersten deutschen Lehrsaihl der O k d e  an 
der -hen Landesdwmitiit (1786). 
Flir seine literarische Ttitigkeit w h m d  seiner Gießener Zeit sind Themen 
zentral, die sich mit der V h s e n m g  der sozialen uud whtdaBchen Ver- 
hälinisse beikm bzw. deren Mißmde aufdecken und anpmgem. Hier sei 
~aufdiemderFmchungI>lslrmgvO~abersehencniIbmatamzuden 
beiden von ihm hemsgegebemn S c h d h  Die W ~ i t n k t i o n  des rbn>i- 
schen Kaisers, Leopold &s Zweiten (Hmdburgbausen 1791) uad Die Sfaats- 
verwaltung von TosRcma unter Leopold II. (3 Bde. Gotha 1795-1797) hmge 
wiesen. Cnnnes politische Haltuug und iosbesondere sein Ehtmbn fhr 
Publizitclt und Pressefreiheit brachten ibn bei den in Gießen luißerst ein8uß 
reichen und z.T. exfrem konservativen Kreisen m Mißbedit, so da6 er im Zuge 
der reakiionhn Verk-gssucht des wegem seiner "Jak- ." 
M g t e n  RegienmgspWidenfen Ludwig Adolf Christian von Groiman m 
d e d e i t e  poiitische Unteaiwrcawigen verwickelt wurde. Diese poHsdm 
N ~ u o g m ~ e r s t e i n E t a d e , a l s G i e ß e n m i V e r l a u f d e r ~  
Revoluhskkge Mter wechsehide fhnz&&che K o m m a d m ~  
wurde. W8hmd dieser Zeit fungierte er u.a. als MitgM der Ldkiegs- 
kommbh, die zwischen der fmz6sischen Besrdzmtgsmacht uad den h&m- 
seadereinheimischeaiBevoIk~zuvermitteinhaäe,sowieals~ 
UntedtWier im Auftrag des Land@b, m welcher Aufgabe er ein Neutral- 
Wammen mit dem Okgeneral der fiaw&hhem Obmvatiomamee 
BemdotbAiiahrmdette.CnwiesAkbMttlten~dderRheinbimdueitsMd 
dinch~offenepub~Prateinahme~igumsteaderolnPelle~llPolitür, 
vor dem in der von ihm aisammen mit dem Staatsmhtler Heiwch Keri Jaup 
herausgegebenen Zeikduift Gemmien gekemmichnet, deren Zweck es war, 
e inedeuQicheFjn igung imterdemA.o te l r tora tNapo l~zu~ .~ t s  
diese Zhitsdd dtlrfte, wie Joimston bemerkt, den AnstoB der ramntkh- 
dcuis&m Moten emgt haben, deren Strategie "ein autbpoleonkher 
deutder Nathahytbs preußischer Prllgung aignnide lag". Creme ver- 
folgte in Semen Artikeln einen jnapathhen Km, der die politische Neuopd- 
aung und SiaateaMdung durch die RheinbdpoW Napoleons befbwortete 
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und als vorteithaft damstellen suchte. Damit irug Crome wesentlich dazu bei, 
daB die Statistik als Wissenschaft von seinen politischen Gegnern amehrrrend 
abgelehnt wurde uud in Mifkdit geriet. Die Zeitschrifl - in der sich auch & 
junge Ludwig B6me &mische Sporen verdiente - frankierte u.a. auch die 
( a l l e d i n g s i m F h k q p h w E n d e r g e b n t s ~ ) ~ m U m ~  
Gef&md"dorch~~chtigte~ondesCodeN~und 
f u n g i e r t e n i c h t z u l e k t a l s ~ d ~ ~ m A L r d i e ~ g c n ~ d e s  
Reich * gai& M Wetziary zu denen Grame gute Kantaldc pflegte uud 
die hia  ihre Meressen im mit der Auflbuq des zweit- 
hödisten deuidm Reichsgerichts fonnuiiierten. Dabei ist auffallend, da6 der 
spWz als Dexmgogenverfolger zu zweifehflem Ruhm gelangte Karl 
Christoph Albert Kamp& von ebenso zu den BeiWigem der Z e i m  ddte 
wie der gegen den Kotzebw- Sand ein- Untersuchmg&amk 
Karl Georg Levin von Hohnhorst; beides auch ehemalige Mitgheder des 
Re icberge r i ch t s .  
Vier Wochen vor der Schlacht bei Lützen erhielt Crome nach eigener Schil- 
denmg, aus dem fhiuz&ischen Hauptquader die AufFordenmg, einen Appell 
zur Adhchterhaltung der Ruhe und der bürgerlichen Ordnung an die deutsche 
&Rdichlreit zu richten. Er habe die Eriedigtmg dieser Aufgabe hinaus- 
gezogert, habe aber auf wiederholte Au&lrdenmg nach der Schlacht bei 
Lützen die Schrift nach seiner h u g u n g  geschrieben, den Augenblick aber 
nicht für den Duck geeignet gehalten und die VerOffdchung nicht axito- 
risiert. Das Manuskript sei ihm abverlangt worden, noch ehe er die letzte Feile 
daran habe legen kennen, und er habe es ledigiich zur Ansicht aus den Hiinden 
gegeben. Als Anreiz flir die Abfassung der Schrift sei ihm eine Professur in 
G6ühgen in Aussicht gestellt worden. Da6 das Hauptquartier ausgerechnet ihn 
als Verfasser der Schrift ausgewahlt habe, begrundet Crame mit seinem hohen 
Bekamtheitsgrad unter den fiamdsischen Ofkieren wegen seiner früheren 
diplomatischen Verhandlungen. 
Als Bliicher an der Spitze preußischer Truppen in den ersten Nova- 
des Jahres 1813 in Gießen &ckte und dort auf einige Zeit Quartier nahm, 
hatte sich Crome durch eine als S t u d i e  dekiarierte Fiucht in die Schweiz 
der unmittelbaren Ausehan-g enkogen, und zwar im Lade des O b  
bers, unmittelbar nach Besetzung der Stadt Kassel durch eine Kosakenehheit 
unter dem russischen General Tschemytschew. 
Einer Abordnung von Professoren gegenübery die Blücher "um Schonung der 
Stadt aun Besten der Universitat" bat, ließ der'preußische Feldherr grohwig 
verlauten, da6 Crome in Ansehung seiner Persan nichts zu k h t e n  gehabt 
hatte und seine Flucht in die Schweiz durchaus unnOtig gewesen sei, da er 
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l2 Hcssiscbes Smmmbv Dgmistadt: E 6 B 27B: Partürularvobim F.G. Wdcke~  (e Ende hmi I 
A8Qng Juli 1815). 
l3 EU: PirtilmfirvobPm Mmäns vom 2. hdi 1815. 
l5 HeM& Sieths: Wm ich wkbte. Ans d a E i P n n m u i g n i e w e k n .  Bd 7. - Brrslai 1843. S. 316f 
16 E s p c h g a t ~ ~ ~ ' g e b r U t z u h a b r n , a d c h e ~  
V ~ a r h a l t a i , d e m i b s r e i C s d W o d i e n w i h e r w e r e r ~ d g S c h l s c h t W M I Y r -  
k e m v o n O n s u n n s u a n d m ~ v o n S c b w e d m g s a n d t w o p d m . u m d i c ~ ~ p l  
begeistern. Ebd. S. 281-286. 
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ihrbiebeaerschenienmochte. DieFranu>senhaäendochindiesen sadtichen, 
derfhm&idm Grenzenilherliegendem Gegedenviele A&ngcr. Es muS 
I vielleicht mge&mh werden, da6 durch ihre Herrschaft mawhabi C&&- 




~ U ~ a l s d a s , g i c h w r n F ~ ~ z a l a s s e n . ' "  7 
Untea den Zuh(kerq, die im grirBten Horsruil der UniversiüU der Rede Steffins' 
lauschtbn, befiiind sich auch Friednch M e b  Welcker, bei dem S M h s  
a l l e  offem T m  ehamte. Er soll sich W c h ,  wie sein 
ScWer und gut mtmkhWa Biograph K e W  mittdt, bereits withmd der 
RhdbdzdNrdieEinheits-und-egungeiagegGbrCdgeine 
S & h  am Wagog, unter ihnen die Brtider Follen, für ihre Liek? begebt& 
haban.l8Soverwimdertesnicb~,daßdas~asohtunigin&erwerdeeine 
F~bMem.ErhatteaileMlihe,seineuugeduldigenjuqpnFmudebis 
zum ~ ~ d e s G r o ~ g s a a B i t d i m g e i n e s ~ ~ J i l g e r -  
korp am 28. Dezember 1813 zu ve&Men. Nach drei Manaten schon, am 
28. MLhz 1814, rDckte das hesshhe Batdlon M g e r  J e ,  unter ilmen 
ein grok Teil der G i e b  Studcnfen, aber auch audere Bttrger der Stadt, 
zum Fe- gegen Fraakreich. 
Vorher, im J~anaar 1814, hatte Welcker noch eine Fiugschrift "'zum Besten 
mbedtelter Freywiüigier des Groibrmgthums Hessen" mit dem Titel 
Wurm W@ &jhz&siiJche Spruche weichen, d wo ztmdchm?l9 verf8ßt, 
indereasichimpiiat~et .omeseiuJahrvo&ervertretene~vom 
deutsch-- K- wendet, indem er die Nati- der 
Franzosen imd der DWsckm ge- steilt. Der Franzose k(kiae das 
innere Wesen des dmkdwn Cbm&ers nie begreifen, sondern irmner nur M 
demjenigen fassen, was die Deutschen von den Franzosen angenommen m. 
l M w e g e n s e i & e d e u t s c h s N a t i ~ u n d d i e S e l ~ ~ m S i t t e n i m d  
Ansrdrten so lange vom Frmmwhm bedroht, so lauge ehmlne Teile Pnd 
~Ktassa iderGese~s ichvonüirerNeigungzum We- 
sen nicht fk&m& hatten, das sich m dem unseligen Gebrauch da 
lbuMs&n Sprache nicht nur Mi tägiichen Leben, sondern besonders auch M 
d e r D i p l ~ a i s ~ c h u n d ~ ~ f ~ ~ ~ ~ ~ e i s e . D o c h a P [ i c k z a d s m  
Auszug der fieiwiiligen Jäger, unter denen Welcker ais gewablter OfBzier an 
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der FObnmg einer Kompanie W g t  war, der der gr6Bte Teil seiner Primtater 
u m d s - m .  
Entbusigsmirs,Qa~waitePTeüe 
in den Dishrsr 4lbcr die 
~ i b m s c i n e L g n S e n t r o r p p e n ~ . I n L y o n s e i d l a m i d i e ~  
S t i m m a a m g p o m ~ ~ . W g b a G n d d e r ~ d e s P r n i z e a , d e r  
nach der Eionabme von Paris durch die m&üdeta Truppen sich ruich 
10 ~ B a z : F P i o W c b ~ W a k S a . S . 6 7 f .  
vordm~~ Wienorlhmgr4. Von XYZ FmMWMh] 1814, Ms 
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Marseille begeben hatte, seien zwischen den Franzosen und "Teutschen" 
hautigere Händel vorgefallen, wozu "die ersten durch ihre TWke Veranlassung 
gaben, indem französische Ofnciere und Unterofficiere in bitrgerlichen 
Kieidem shaarenweise in die Stadt kamen und einzeine kutsche Ofnciere und 
Gemeine mißhandelten." Bei solchen Gelegenheiten seien dann "die braven 
hessischen Freiwiiiigen immer die Vordersten" gewesen, die den Angegrif- 
fenen beisprangen, um die Angreifer zu strafen. 
Nach gezieIten Provokationen durch absichtliche Demütigungen der Besiegten 
sei es zu vielen Hiindein gekommen, in denen "die Franzosen inmier den Kür- 
zem zogen und mehrere von ihnen erschlagen wurden." Als der Prim zu- 
rlickkam, habe er einen Befihl herausgegeben, m dem er "die tapfem Hessen" 
der Une-gkeit beschuldigt habe. Überhaupt habe er sich so gegen sie 
betragen und sie so bei jeder Blegenheit geneckt und mißhandelt, "als wenn 
sie Frambsen und Fremdlinge, die Franzosen aber Teutsche und Landsleute 
gewesen wikn.'' 
Damit ist klar, da6 der Feldzug in seiner Bedeutung für die politische Radi- 
kalisienmg weiter Teile der G i e k  Studentenschaft kaum zu übersch&m 
ist. Er Rihrte zu einer enormen Politisienmg und Aktimbereitschaft nicht nur 
dejenigen Saidenten, die an ihm teil- hatten, und war vor allem für 
den engagierksten Teil der "GieBener Schwanen" ein wesentliches Moment in 
ihrer Soziaiisatimgeschichte. 
Als das fieiwiliige Jagerkorps in den ersten Apdtagen das Rheintal hinauf 
nach Siklen marschiert war, hatte sich Crome bereits in umgekehrter Richtung 
auf dem Weg nach G i e k  befimden, um seine Weren V-se wieder- 
hemstelien. Seine angebliche Studienreise, die ihn über Straßbwg und Col- 
mar in die Schweiz g e r n  hatte, verfolgte vor allem den Zweck, seine durch 
die jüngste politische Entwicklung geflihrdete geseiiscWche Steilung zu 
&en und Vorkehnmgen illr die notwendig gewordene Neuorünung seiner 
zukWXgen bitrgerlichen Existenz zu treffen. Es war ihm gelungen, sich 
Empfehlungsschrai an eine e idukiche  russische Hofdame zu ver- 
schaffen, und er versuchte nun in Bmhsal, wo sich damals der Hofstaat der 
Zarin behd ,  eine Audienz zu erhaiten. Hier kammt es zu einer Beinahebe- 
gegnung zwischen Crome und dem Hessischen Jagerkorps, und mit etwas 
Phautasie ließe sich ausmaien, wie er, etwa hinter einem Femtervorhang 
versteckt, das sich auf dem Marsch nach Frankreich beiindliche J&erbatdon 
am 2. April in Bmhsal an der Zarin vorbeidefilieren und Welcker an der 
Spitze seiner %willigen Schuler- und Sttdemmchar vor der russischen 
Kaiserin salutieren sah. 
Kurze Zeit darauf, noch während sich das Bataillon auf seinem Marsch behd ,  
erfuhr Welcker aus der Zeitung, da6 Crome nach Gießen mikkgekelnt war 
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und sich anschickte, als wäre nichts geschehen, seine Vorlesungen wieder 
BerehamerstaiJ 
IJ- fW@W 
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bescwgung Cromes als Professor in Gießen durch tumultuarische Aufbitte 
zu verhindern, in denen sich vor d e m  der aus Darmstadt stammen& Student 
von Ploennies hervoriat. Disziphtrische M a ß d e n  seitens des Senats 
konnten die Ausschreitungen nicht e i n h e n ,  da die Ektmffenen sich als 
Mhtyrer der nationalen Bewegung verstanden und als solche von ihren 
Kommiiitonen gefeiert wurden. Zeitweise drohte sogar die SchlieBung der 
Universitiit. Der an diesem Unruhen beteiligte spätere Mat  Dr. Simon schil- 
dert in seinen 1882 erschienenen Ermnerungen aus meinem Leben auf eine 
auschauliche und, wie die entsprechende Personalakten Cromes in der Univer- 
sitiitsbibliothek Gießen ausweisen, zutreffende Weise: 
"Das erste Semester meiner Studienzeit verlief ohne besonders Bemerkens- 
wertes, da ich noch keiner Verbinduug angehörte. Nur einige tumultuariche 
Ausschreitungen kamen vor, welche die Studenten sich jetzt wohl nicht 
erlauben wiirden, worin aber zu damaliger Zeit die Saidentenschaft, die sich 
noch mehr als einen eximierten und Mvilegierten Stand betrachtete, nichts 
ungehaiiges fand. Professor Crome war ntbnlich als Fmmadmmd ver- 
dachtig und haüe sich daher schon im Jahre 1814 aus G i e k  nüchten müssen, 
kam aber M Jahre 1815 in der Hofnimg, da6 er nun nichts mehr zu fiirchten 
habe, nirück und begann wieder seine Vorlesungen. Kaum aber war dies 
bekannt geworden, als mgieich der Sturm losbrach. Auf den Ruf: Bursch 
heraus' strömten alie Studenten, welchen auch ich als gehorsamer Fuchs mich 
auschl00, am heiien Tage zusammen, dickten vor Cr- Wohnung (dem 
KanzieigebWe gegenüber) und brachten ihm ein katzenmusWches 
Pereat, zogen sodann auf den Brand vor das Kolieggebhk und riefen meh- 
reren hier im Carcer sitzenden Studenten ein 'Hoch' zu, das die Amstanten so 
begeisterte, da6 sie die nach der Straße angebrachten, aber aigemauerten 
Fenster6fniungen mit den Fikisten einschlugen, so da6 die Steine mit fürch- 
terlichem Geprassel, jedoch ohne Schaden auzurichtm, auf das Master 
niederiielen. Gerade in dem Augenblick des gr6Bten Tumults ging Kuinöl, 
damals giade Rector magnüicus, vorüber, von einem Studenten erkannt, den er 
mit dem Ausdruck großer Angst und Verlegenheit bat, nur nichts davon zu 
sagen, dal3 er Zeuge dieses Aufhitts gewesen sei. Doch das half nichts. Der 
ganze gr00e Haufe zog uber den Brand vor Kuinöls Wohnung in der Brand- 
gasse und brachte dem allgemein beliebten Rector magdlcus ein donnerndes 
Hoch. Diese Expe&miionen hatten weiter keine Folgen, als da6 Crome fth. 
geraten fand, abermals aus Gießen zu flüchten und sich so lange in der Fremde 
auhhaiten, bis sich der Sturm gegen ihn gelegt hatte."25 
Die Universität d t e  sich nicht anders zu heifen, als die Ereignisse der 
Regierung in Dmmtadt einzuberichten und Cromes Amtsenthebung vorzu- 
schlagen. Die daraufhin eingeforderten, ekeln verschlossenen und versiegel- 
n Fncd&h Simon: ,%ri~erungen ans meinem Lcben. - BielefeM 1882, S. 30f. Vgl. auch A.F.W. C~ome: 
Selbstbiographie. S. 4 1 X. 
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ten sämtiicher Professoren, - eine BAdbbe, dit nwr in W 
ai werden @legte, - sind 
ProfessosanUcbeft so 
Von besonderem Interasse ist m diesem Zusanmienhang das Votum Welckers, 
d C r d i t M e m ~ g ~ d a ß C r o n i e a u s ~ ~ m d a s g r o B e M i ß  
~ p i d a i S . t U d e n t e n g e k o m m e n ~  
"DieSchriftwnüian,we~aUesdießnachsichgezogen&witr&e,streaig 
~ s c h o n ~ ~ ~ a l l e s p x ~ i n m d p i ~  
da6 das, was aulch diejenigen, cfis dsni 
V d W M h e i n a n *  
an Folge haben, da6 der 6 fbthbe 
Fiir Wekker, der damit vor allem die einem nationalen Eioheitsmythos wider- 
dai3Seminder 
9- -  SamdmtaiiiScht 
 hind dem^ es *vieWbaMnoaiweimai t r e i i " .  Da& 
wrn ihm Wichtigkeit imd 
18. Jahrhunderts habe keine unmittelbare Beziehung zur Welt gehabt, sei nicht 
in "unsere Gemhlsweise und Denkungsart'' eingedrungen.27 
Welckers Begriff von der Nationaiität als mythischer Instanz hat Bedmmgs- 
punkte mit der Vorsteilung vom Staat als ein nicht berechenbares, ~~ 
Gebilde, die der Gattinger Philosophieprofessor August Ferdinand Lueder in 
seiner radikalen Kritik an der Statistik und der Politik als Wissenschaft aus 
einem auf die Spitze getriebenen W i r t s c ~ h i s m u s  heraus entwickelte. 
Die in Wecklers Padcuhvden vertretene Forderung nach einer Umstnik- 
turienmg des Cromeschen Lehrstuhls erinnert in diesem Begrüudungszusam- 
menhang stark an die von Lueder ve&etenen Anschauungen, und es ver- 
wu~deri daher auch nicht, da6 er dem GOttinger Professor als Nachfolger fbr 
Creme in Vorschlag bringt. Aus Welckers Votum wird deutlich, da0 es den 
Vertretern der Einheitsbewegung nicht nur vordergründig um die Entfernung 
Cromes aus dem Amt giug, sondern auch um eine Umgestaltung der wis- 
semchafüichen Konzeption der Hochschule in ihrem Sinn. Vermutlich träumte 
der Kreis um Welcker und Kar1 Follen von einer national-deutschen Reform- 
Universitiü Gießen, die im RozeB der nationalen Einiguug eine Vorreimiie 
spielen könnte. Solche Hoffinungen waren mnikhst durch das Vorgehen der 
vorgesetzten Behörde in Damwtadt genährt worden, indem am 7. Juii Crome 
auf unbestimmte Zeit in den Urlaub geschickt wurde. Durch einen Universi- 
tatsbericht vom 24. Juii versuchte der Senat, eine Entscheidung in der bis dahin 
in der Schwebe gehaitenen Sache zu emvhgen, indem er betonte, im Falle 
einer weiteren Hbmszdgenmg der EntschlieBung durch eine ofnpelle Denun- 
ziation eine fbmiiche Untemchung in Gang setzen zu müssen.28 
Aber das darauffolgende Ministaialreskript vom 31. Juli deutet einen Um- 
schwung der politischen EinschiWmg der Angelegenheit in Darm&& an. Der 
Universiüit wurde mitgekdt, da6 Crome wie jeder andere L e k  seine Vorle- 
smgen forizuhaiten habe. Au0erdem wurde dem Senat ein d-dlicher 
Denkzettel bezüglich der angekiindigten Denunziation verpaßt: 
Fricdrich Oottlirb W*: Einleihmg zu V i e n  aber die deutsche Gewhichte. - Gidkn 1815, S. 3f. 
Vgl. auch das Voiwort von Rokrt F- zu dem von ihm bcmgicm Nmabdmdr in den Mitteilungen 
&s Ok~m'&en Oe&ichtmmins N.F. Bd 7 (1898). S. 1-40. 
28 I k d s k s  f b i s m k v  DermsEadb E 6 B; 2713; UMvarltlltribaicMvoin 24. Ni 1815: "Sollte 
~ ~ d e m ~ o b l d a ~ ~ ~ g o t c a ~ ~ a m n u n d - ~ ~ ~ s d n .  
alsdann m dem ehdgen, ihm mch tUxig bkhmim Mittoi zu grcimg cinzcimn, auf Vedeemng der 
A ~ ~ n n d ~ ~ d s s O e b e i m n ~ ~ D r . C r o m e r n  
mmmain,nnddiesein&rFonncinrr -' dcr~BehlkdemitderdcwWmBit te :  
n i m m d i m c i n e f t b ü c h c U ~ ~ ~ ~ m ~ ~ ~ -  
iestn" 
MOHG NF 79 (1994) 
- 
11. AligDBI 1815. 
l - b b h c s  StaaSBsrchiv Danmaäl E 6 B; 27i3. U- vom 29. August 1815. 
32 V@. Karf Batz: liWe&ch Gonlieb Welcker. S . 73j: 
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Jahr durch Fanatismus und feindselige Gesinnung eneugte, Animos& vieler 
hiesiger Menschen", die durch "hejmiiche Aufkiegelung der jungen L W ,  
doch noch immer im Stillen" fartwirkte, zum Anla6, sich fiir ein praktisches 
politisches Amt in Damistadt zu empfehlen: 
"Geruhen Ew: konigliche Hoheit gnadigst zu erlauben, da6 ich die Stelle eines 
Directors, eines militdrisch-statistischen Bureaus, dazu ehrfurchtsvoll in Vor- 
schlag bringe, welches gegemdbüg, ami u n d -  Nutzen der neuer- 
worbenen so wohl, als der Großherzogiichen Stamm-Libider selbst, mit 
geikgen Kosten in Darmsid zu e c h t e n  seyn d&%2."33 
Um seiner Vorstellung beim Großherzog den gehsrigen Nachdruck zu ver- 
leihen, mgte er einen vollkommen ausgearbeiteten Plau mit dem Titel 
"Gnmdaige eines E n w s  zur Errichtung eines militiüisch-geographisch- 
statistischen Bureaus" bei und betonte darin die Nützlichkeit und Notwen- 
digkeit einer solchen Institution, die nach dem Muster der bereits bestehenden 
vergleichbaren Einrichtungen in auswtbtigen Staaten, wobei Crome vor d e m  
an Paris denkt, wie in Deutschland, "zum Beyspiel in Wien, Berlin, MIlnchen, 
Cassel p.p.", ausge rn  werden soll. Unter einem solchen Büro sei, so Crome, 
ein " C d - P u n k i  im Staat" zu verstehen, "in welchen alle militdrisch- 
geographisch-statistische und National-ökonomische Nachrichten, Notizen 
und Daten, das Land und &Ben Bavohner betreffend, zusammen flieBen", um 
dort bearbeitet und benutzt werden zu komien. 
Da6 Cromes Anstrengungen, sich zu rehabilitieren, nicht vergebens sein 
sollten, wurde vor d e m  im Frühjahr 1816 deutlich, als er in Ausiibung seiner 
Pfiichten als Mitgiied der PBdagogkommission in, wie man vermuten kann, 
provokativer Absicht einem von Welcker geleiteten öf fdchen  Examen 
beiwohnen wollte. Als Crome den Raum betrat, in dem Welcker gerade seine 
Prüfung hielt, klappte dieser seinen Horaz zu und verließ den Saal; ein Vor- 
gang, der sich bei einer weiteren Prüfung am selben Tag wiedeholte und als 
dessen Ergebnis Welcker sich genotigt sah, um seine Entlassung aus dem Amt 
zu bitten. Welckers daraus erfolgenden Wechsel nach GtMingen diirfte Crome 
mit Genugtuung zur Kenntnis genommen haben, obwohl er sich keinen 
Illusionen darüber hingab, dai3 damit die A & a g e n  um seine 
Person, die nach eigener Aussage bis hin zu einer anonymen Morddrohung 
eskaliert waren34, als beendet zu betrachten wären. Nicht zuletzt auch unter 
dem Eindruck ahnlich gelagerter Exzesse in Gsttingen, wo eine Schrift 
Dabelows an den Schandphhl vor dem Rathaus geheftet wurde35, v&te 
33 HeS8iSChCSS-DarmstadtE6B27/4:-dieBimdesRegierongFRethsC- 
m Giefjenmn V u s U z n u g i n Q n ~ h e s  Amt. 1816. 
A.F.W. Cn>m: Selbstbiographie. S. 417: 'Piese Drohung wurde sefbst Wedich an mine Haw&& 
aW==mP." 
35 V@.: F'aui Wentzke: Geschichte der Deutschen Bursche&J. 1.  Bd. - i i ddbmg 1965, 
MOHG NF 79 (1 994) 
S. 187.IiieiaamdenVeikoacrmigendZiisliaennadigetrseenenFul)notcmaeinerSchrift 
ikn&&dv n n d ~ p e n s  Staats- und N d o n a l i n t c ~  1817 (ohrne Scbm@m, nach dcr 
~ ) w e i s t C l o m r P d d i a r e n Z ~ ~ b i n :  "Daunfos.wclckrmitdcrDgbelowi- 
~ S c b r i a i n G I W i r i g 9 i ~ ~ i s i I i l l g e m e i n ~ "  
36 H a s i i c b a ~ ~ ~ ) : D 1 2 ; 6 / 4 0 : ~ ' b e n ~ a n S c h l a a n a c b g v o m  
21. F- 1817. 
37 Ebd. 
MOHG NF 79 (1994) 
des Artikeis 13 der Bun- kampfenden Kräfte, zu denen Crome, wie ich 
hoffe aufgezeigt zu haben, zu rechnen ist. 
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Dokumentenanhang: 
d 
.= Deutschiands Crise und Rettung M April und May 1813. Vom 
b 
$2 
Justiz-Rath Crome in GieSen. Leipzig, im Juny 1813. 
BP 
[S. 11 Das Schicksal ganzer Nationen hangt oft von einem einzigen, entschei- 
denden Augenblicke ab, wo ganze Jahre des Jammers oder der Ruhe, des 
Krieges oder des Friedens, gleichsam an einem seidenen Faden hangen. Wohl 
dem Volke, dessen Schicksal die Vorsehung in die Hande eines großen und 
weisen Mannes legte, der Gebrauch von diesem entscheidenden Augenblicke 
zu machen weiß; der Kraft mit Willen, Weisheit mit Energie, die hOchste 
Inteliigenz mit der schnellsten Entschlossenheit, und Muth mit Kühnheit in der 
A u s m g  verbindet. 
Solche Männer und Helden sind zum Regieren geboren, sie sind Werkzeuge 
der Vorsehnug, um ihren Zeitgenossen die Bahn vorzuzeichnen, die sie wan- 
deln müssen, um den Plan [S. 21 der Providenz zu erfiillen. Dies war für 
Deutschlands Schicksale eminent Carl der Große, Gustav Adolph und Napo- 
leon der Einzige. 
Wenn die ungeheure Schlacht bey Tours in Frankreich, welche Carl Martel, 
der Großvater Carl des Großen, im Jahre 732 mit seinen Franken über die 
saracenischen Heere gewann, an einem Tage entschied, ob das Christenthum 
oder der Muhamedanismus in Europa herrschen solle: - wenn Carl der Große, 
durch die Bezwingung der Sachsen, der christlichen Religion in Nord- 
Deutschland und in Nord-Empa Eingang verscha£tte, und dadurch Humanitiit 
und Menschenglück flir ganze Nationen schuf und sein ganzes Leben hindurch 
beförderte; - wenn Gustav Adolph, durch seinen Sieg bey Lützen, den Grund 
zur deutschen Freyheit und Cultur legte: - so entschied der Kaiser Napoleon 
am 2ten May dieses Jahres in eben diesen Gefilden, ob eine neue Vöker- 
wanderung von Norden nach Siiden hin Statt &den [S. 31 solle, oder nicht? - 
und ob russisch-asiatische, oder deutsch-fränkische Cultur in unserm 
Vaterlande künftig herrschen solle? - 
In der That stieg die Gefahr, Deutschland von nordischen und asiatischen 
VOlkm überschwemmt zu sehen, im April dieses Jahres mit jedem Tage 
immer mehr, - ihre Zahl wuchs, und mit derselben die Kübnheit ihrer Plilne, 
angekündiget in ihren Proclarnationen. Wer bestimmt die Dauer ihres Aufent- 
halts in unsem hchtbaren Provinzen, - wenn -ch dies russische Heer bis 
an den Rhein hin, oder bis nach Franken und Schwaben htltte vordringen 
können? - Wer berechnet die Folgen einer Invasion so heterogener Völker fiir 
Deutschlands politische Verfassung und moralische Cultur, für Leben und 
Freyheit, Vermögen und häusliches Glück seiner Bewohner? Da, wo Alles 
MOHG W 79 (1994) 

um ihre F%chbn zu 
maBbc? 
sofort, auf eine in den officiel darüber bekamt gemachten Staatsschrifb 
hinlanglich m g t e  Art, von dem bisherigen Continental-System ab und 
waiisirte sich mit RuJland und Iihgland, um Seme ehemaligm, im Frieden zu 
Tiisit feyerlich abgdretenen Provinzen wieder zu erobern. [S. 101 Schweden, 
schon fiaher mit England verbimden, wollte 25.000 Mann Truppen an die Elbe 
schicken, um gegen Frankreich zu agiren. Die nordlichen Depiatemeirts von 
Frankreich und Nord-Deutdhd giaubte man leicht revoluzioniren zu kön- 
nen, und wiiklich waren Hamburg und LILbeck thancht genug, - von b&ikhen 
Eingebungen uud -her Habsucht geleitet, sehr M t e ,  illegaie und 
geMniiche Schritte zu thun, deren Folgen nur h h  die rnemhnhmdliche 
Gesinnung des Siegers besihmt werden k&men. 
Man vergaß, bey dieser ungliicklichen Catastrophe der tapfern fhz&ischen 
Armee, nur den einzigen Umstand, da6 das a h n h w d e  Genie dieses Mo- 
d e n  eben so viele Ressourcen zu schalYen weiß, als das gro& und 
mbhtige ibmsische Reich zu realisiren im Stande ist. Man ver@ die p B e  
A&@lichkeit der fhz6sischen Nation an ihren nie besiegten Monarchen, 
welchem sie ihre Grük und Macht, Ruhe und [S. 111 WohtEdbot verdankt, - 
man dachte nicht daran, daß Frankreich, um seinen großen Kaiser mit Gut und 
Blut zu unterst[ltzen und die Natid-Ehre dieses Reichs aui5echt zu erhalten, 
- durchaus Alles aufbieten W&&. 
Dies geschah denn auch m der That mit dem gr6Bten Eifer und mit wahrem 
Enth*! - Menschen, Pferde md Geld, diese -ten zum Krieg- 
- stauden dem ihz&&chen Gouvernement zur Disposition bereit, und 
der ftibkische Patnotismus wetteiferte mit der Liebe und Verehnmg fhr ihren 
g l d c h e n  Monarchen, um sich hier in dem schonsten Lichte zu zeigen. 
Gleichwohl wabnten Frankreichs Gegner, eine solche neu geschaffene km- 
zosische Armee, ohne geübte Cavaüerie und Artillerie, sey viel zu ohnmachtig, 
um den nordischen Heeren die Spitze zu bieten, deren leichte Truppen, 
wahrenddessoungeazeinbeliebtenkleinenKrieges,indenersten~ 
dieses Jahres sich ailenthalbem furcht- [S. 121 bar zu machen wußten, wo keine 
regdkkn Truppen ihnen entgegen standen. 
Hatte denn aber eine mmzigiäbrige blutige Erfabaung der neuesten Zeit Euro- 
pa nicht belehrt, da6 Frankreich nicht so leicht zu iiberwinden ist, so lange 
noch Helden, von Napoleons Geiste beseelt, die fhz6skhen Armeen befeh- 
ligen? Hatte man denn den Feldzug von 17% und 1797 in Italien, die Er& 
nmg Egyptens mit so geringen, selbst geschaEenen HWhittein, imd fast ohne 
Caderie, so ganz vergessen? - vergessen den Uebergang über den grob 
Bemhard mit einer Reserve-Armee, die, m der Ebene Marengo, Italien in 
einem Tage wieder eroberte? vergessen die Riesenschritte und die Riesen- 
schlachten vor und bey Austerlitz, Jena, Friedlmd und Wagram? - um es so 
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L ganz undenkbar zu finden, da6 der fiambsische Monarch in drey Monaten 
wohl ein neues Heer von 350.000 braven Kriegern auf die Beiue bringen 
kornie, versehen mit d e n  Waffen, deren ein [S. 131 schbgkiiges Heer nur 
in- bedarf, und f i g ,  halb Europa zu beldimph? - 
Wahr ist es indeB, und die Nachwelt wird es kaum glauben, was unsere Zeitge- 
nossen unbegreiflich fanden, da6 der fbz6sische Kaiser, im Laufe der drey 
ersten Monate dieses Jahres, in Frankreich mehr that, schuf und wirkte, als 
eine lange Reihe von Regienmgsjahren mancher KaMge und Kaiser je 
aufzuweisen hat. Nicht nur ein neues Heer wurde errichtet, ohne F-chs 
Grenzen und Spaniens Provinzen zu entblOBen, sondern es wurden auch im 
Innern von Frankreich die wichtigsten Vertlndenmgen und neuen Ehrich- 
tungen getroffen, um sicher jedem Kampfe, und sollte er JaKe lang dauern, 
entgegen gehen zu k h e n .  
Die Vorsicht des Monarchen war hier nicht minder groß, als sein Genie 
dumfasend ist, um keinen wichtigen Umstand zu übersehen, und dies 
bezeichnet den großen und weisen Regenten. 
Zu dem Ende wurden niförderst die erforderlichen Summen zu einem so 
hartaäckig scheinen- [S. 141 den Kriege, ohne Geldanleihen (die nach 
brittischer Weise selten oder nie mtkkgezahlt werden) - und ohne d e  neue 
L Adbgen, blos durch den Verkauf der bisherigen M a s s i g e n  und schlecht 
ben- Gememdegater in Fmbeich heheygeschatlt, eine Finanz- 
! -0% die vielieicht auch in andern Staaten, bey gehoriger Sicherheit fbr 
L die Gemeinden und deren Creditoren, nachgeahmt zu werden verdient. 
Es wurden fenier manche Reformen und bessere Einrichtungen im Inuean des 
, Reichs selbst getroffen, so, wie Klugheit und Erhhmg sie erheischteq es 
I wurde ein neues (hcordat mit dem Pabste abgeschlossen, und endlich die 
allgemein verehrte Kaiserin, Marie Louise, zur Regentin von FrmPkreich 
dgrt ,  so lange als der Kaiser Napoleon au&erhalb der Grenzen des Reichs 
F sich befinden würde. 
So war denn im April dieses Jahres in Frunkreich Alles vorbereitet, um einen 
neuem, g i d c h e n  Feldzug zu eröfnien. 
[S. 151 Wenn die Nachwelt diese ungeheuren Anstrengungen des fiambsischen 
I Gouvernements künftig in der Geschichte Napoleons des GroBen richiig 
würdigen wird, so wird sie eben so gewiß mit gespannter Erwatamg hgen: 
was thaten denn die coalisirten Mdchte in dieser einzigen, ewig medMh&q 
nie wiederkehrenden Epoche, wo gar keine bedeW4e ihnz&ische Armee 
v h d e n  war, noch vodmden seyn konnte, um sich ihnen entgegen zu 
MOHG NF 79 (1994) 
Drangen die feindlichen Heere, verstihkt durch die preußischen Tiuppen, nicht 
bis in das Hen von Deutschland, oder gar bis an den Rhein vor? - Dies ha#en 
sie unstreitig zu thun vermocht; dem wem auch der tapfere und vortrellliche 
Vicekihig von Italien, gleich Xenophon auf seinem RWkzuge mit seinen 
zehntausend Griechen, meisterhaft manövrirte und dem vordringenden rus- 
sischen Heere jeden Schritt streitig machte, so war doch ein so sehr ge- 
schmolzenes kleines Corps offenbar viel zu schwach, um die ~ e e &  zweyer 
Monarchien aufhhdten, wenn anders ein [S. 161 Feldherr aus der Schule des 
Siegers von Lützen sie angefiht hatte. 
Wie benutzten dem, h g t  die Mit- und Nachwelt, also die coalisirten M t e  
diesen für sie so günsiigen und für Deuischiand so fürchterlichen Zeitpunct, um 
ihre Plane zu realisiren? - Sie benutzten ihn, Gottlob, gar nicht! - Sie mar- 
schirten langsam vorwärts, blockirten einzelne Festungen, armirten Bürger und 
Bauern - droheten Sachsen mit einer Veriindenmg der Succession, hoben das 
Continental-System, kherlicher Weise, zwey Tage vor der Schlacht bey 
L&m auf einen Augenblick auf, triumphirten und proclamirkn. 
in der That, wiire es mit Rociamiren und Auffordern zum Revolutioniren 
gethan gewesen, die coaiisirten Heere ha#en im März dieses Jahres am Rhein 
stehen und halb Deutschland Iiberschwemmen mfissen. 
Mein ein solches Verfhhn hat in umem Tagen keine Wirkung mehr, außer 
bei einigen Fanatikern, Schwachkspb, Mißvergnagtm und [S. 171 Tauge- 
nichtsen; keineswegs aber bey den legaien, vorsichtigen, ordnimgsliebenden, 
ruhig tiberlegenden Deutschen, wovon der Kaiser Napoleon in seiner Rocla- 
mation an die französischen Armeen (aus dem K. Feldlager vor Lützen am 3ten 
May dieses Jahres) so tref18ich sagte: - "Die Wahnsinnigen! - wie wenig kam- 
ten sie doch der Deutschen A&ugiichkeit an ihre Fürsten, der Deutschen 
Weisheit, Ordnungsgeist und geraden, richtigen Verstand!" 
So sehr es nun der deutschen Nation zum bleibenden Ruhm gereicht, durch 
diese ewig merkwikdigen Worte des g r o b  Menschenkenners und Monarchen 
hier so wabr d richtig sich geschildert zu sehen, so sehr müssen in der That 
diejenigen Verbl- oder auch nur durch Vomheil, Eigennuiz und 
Unverstaud irre geleiteten Deutschen sich beschtimt Aihlen, welche in dieser 
entscheidenden Crise eine andere Partey ergdTen, oder auch nur eine andere 
politische Meinung über diesen Gegenstad öffentlich verfochten und ab- 
sichtiich verbreiteten, als diejenige ist, [S. 181 welche unsere Ftirsten und 
Regenten adopirten, und für welche unsere braven deutschen Krieger auf dem 
Schlachtfelde an der Moskwa, zu Ltitzen U.S.W. gekämpft haüen und noch jetzt 
kmpfen. 
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Dem kann wohl etwas unmdücher und uwmorilicher seyn, als wenn der 
das U- in solchen geilklhhen 
, p o w  Mehlmg 
I b c h t n m ~ u d  
t @ d M e a M a s & e I g t l n u n d B e f c a i l e ~ ~  
mithiuim geflilntwird? - Sdlunddarfd ieRe~e iacs  
Unfugnihigmitzusehmund~ben~GreyenLouflaswen?-Ihtddt 
wird ja das Verüauen des Volks zu seinen R e m  d e h  venia(yert, die 
f4dmgbhkert der u m  an 
locker gemneht, welche den [S. 191 
verbmden! - 
Wem jene hrendm M den niedem Voiksklassen sich bdtden, so stehen diese 
gewdmkh in dem Walm, eine andere und neue Regienmg wiiade allc 
S ~ u n d ~ ~ a u f e i m n a l a u n l e b e n , i m d d a s V ~ w l t r d e  
soforteingoMcms~terdetm.-DieUdamd&n!-siebcgreif;rnmi&, 
Auf der andein Seite aber leben auch wohl Manche in den hohem Stünden, 
welche~andcseundneutChvfwngderDingewliaslcban.Di~ schneim 
~ & m , d a B A l l a s , w a s i n d e n l ~ e g a O J a h r e n e t w a i n d s ~  
D c u t s d i l a a d z m F o i g G h p b e a i k Q m e Q , D a r ~ ~ o l t n e  
W ~ d g ~ ~ F r e y h e i t ~  
E w h ; l # a e n ~ ~ . D a d r v o h s i n d j  
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bereclmeten Constituiionen des fi.anzösischen Kakmichs den VOkern so 
angenehm geworden, da6 dies Feudalwesen g;ltnzlich aus h l b e n  verbamit 
wurde, und dadurch erwarb sich der erhabene Monarch, dessen weise und 
meiwlmfkdüche Gesimnmg jene Ccmstitutionen entwarfl den lauten Dank 
der Mit- und Nachwelt. - Die wenigen Privates, welche dadurch verlieren, 
können in der That nicht verlangen, da6 Dinge, die mit dem Wohl des ganzen 
Staats so unvereinbar sind, hger noch bestehen, oder gar wieder eingefiihit 
werden sollen, wem sie einmal abgeschafR sind. 
Ueberhailpt ist das, nicht immer reelle, sondern oft nur geiräumte, Privat-Inte- 
resse [S.  221 der Menschen in den meisten Fallen wohl die Mutter der ver- 
schiedenen politischen Meinungen. - Jeder, der durch die neuesten V& 
nmgen in Deutschland etwas g e k  oder verloren zu haben giaubte, honte, es 




Manche Gutdenkende, aber durch schwärmeische Hofnnmgen irregeleitete, 
schlossen sich denu an, und der unwmtibdige PUbel wähnte, da6 diese 
Mißvergntighq wem sie ai den Standespemmen gehörten, schon ihrer Geburt 
und ihrcrs Ranges wegen o~~ die rechte Meinung haben m08ten. Kurz, 
Unkimde, Vmntheil, M&m@kgeia d falsch gxichteter Patriotismus wett- 
e i f '  in dieser gefhhrvoiien m h e  mit den vorgemimten Lei- 
des Egoismus und des Privat-Interesse, um eine Stimmung unter dem Volke 
hervorzu- [S. 231 bringen, die sehr g e M c h  ha#e werden komien, wum die 
Kosaken ihren so sehr gepriesenen Meinen Krieg bis an den Rhein m i e i t  
h8#en. Zwar sind alle solche Mißverpttgk, Fanatiker und Rabmem noch 
weit schlechte Soldaten, als die tapjiem Lmdwehnndnner; allein um den 
wmiMqpq friedlichen, aber anäers gei9mnten StaaebIirger zu v e x h m h  
und zu vedcetzem, oder gar so, wie 2.B. den fortgeschleppten Professor und 
Prediger Henri zu Jena, mgbckiich zu machen, daai bedarf es wainiich nicht 
mehr Muth, als die Kosaken bey ihren Plftndenmgen wehrloser Bürger und 
Landleute, oder bey dem m Tode Knuten eines schuldlosen Richters im Hal- 
bemtWhhen und eines m e n  Bürgers aus Querfurt etc. - im May dieses 
Jahres an den Tag legten. 
U n b e M c h  ist es ferner, wie so manche einsichtsvolle und gutdenlrende 
Mariner in unserm V-de den Inthum hegen konnten, eine solche Umge- 
staltimg von Deutschland, durch die -ischen Heae mit Piken und 
Lanzen [S. 241 bewirid, könne und werde ohne vieles BiutvergieBen abgehen, 
und st&ien die Kosaken eimnal am Rhein, so Waiden sie sich dort immer 
behaxipten! - Also Action ohne Reaction bey einem Kriege mvisdm Nord- und 
Sud-Europa? - Welch ein unerkklicher Gedanke! - Der Protector des rheini- 
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anders übrig geblieben, als ihre Staaten zu verlassen, wenn sie dem Strom von 
außen her nicht mehr widerstehen konuten. - Diese Oriluel zu wmchen, oder 
auch nur aufs Gerathewohl eine solche oder W c h e  Umgestaltung von 
Deutschland zu billigen: dies sollte dchter detctscher Patriotismus seyn! - Und 
der, welcher solche Szenen geh6rig Wdiget und sie verabscheut, soüte eines 
kalten, unleidlichen Egoismus beschui- [S. 281 diget werden? - Wabrlich, dies 
kann nur die Sprache des Unkundigen, des Fanatikers oder des unverst&digen 
P&bels seyn. 
Und warum sollte Deutschland sich dem in ein solches Meer von mab- 
sehbaren UnglücksMen stürzen? - welche Gründe sollten uns bewegen, solche 
unsinnige Plhe zu adoptiren? - Etwa um den Druck des allgemeinen Conti- 
nental-Krieges mit der brittischen See-Despotie dadurch ablc&zen zu wollen? - 
Wie sollte dies aber wohl anders geschehen k&nnen, als durch einen allge- 
meinen Frieden, oder dadurch, daß Frankreich den bittischen Leoparden 
bhdigt; dem jede andere Beendigung dieses, schon zehn Jahre lang Atr die 
wieder zu eningende Freyheit der Meere und Zerst&rung der brittischen Herr- 
schaft des Welthandels geiWten, Handelskrieges wDr& das europäische 
Continent in eine f h e m d e  Sclaverey und Abhangigkeit von der briüischen 
Hande-tie setzen; Deutschland würde dadurch ausgesogen und alle 
aufblühende Indusirie in uaserm Vaterlande niederge- [S. 291 b k t  und er- 
stickt werden. In der That aber ist dieser allgemeine Krieg des festen Landes 
gegen die Seestaaten seinem Ende nahe, und W d e  schon hgst aufgehort 
haben, wenn ganz Europa das Continental-System bisher ununtmbrochen be- 
folgt hatte. 
Oder sollte man gar, einzelner speciellen und temporelien Einsc- der 
Cultur und der Handelshyheit wegen, die mit dem allgemeinen Kriege des 
Continentes zugieich und von selbst aufh&en werden, einen Zerst&ungskneg 
in Deutschland whschen!! - Die Nachwelt würde uns verachten, unsere Zeit- 
genossen uns bedauern, und wir würden höchst unglilcklich seyn. 
Einer unsrer edelsten h h e n  Miimer und Schriftsteller, der verstorbene 
Johannes von Miiller, sagt über diesen Gegenstand Folgendes eben so sch&n, 
als Mend :  "Ich kenne in der Welt nichts Abscheulicheres, als Zerst&rung 
aller Ordnung durch PObeiswuth, als HenmteMidigung alles Ehr- [S. 301 
furchtswiirdigen durch Demagogenhohn, als Untertrebmg der Humanität durch 
Phrasen (in P m l d o n e n ) .  Für alle Evolutionen bin ich, aber flir keine ein- 
zige Revolution. Aber wie b h d  sind unsere Zeitgenossen, wie stürmisch zum 
Umkehren unsere Jiinglmge! - Nur Gott kann diesem venvüstmden Meere 
Sanddäanme setzen, daran sich zu brechen; eben wenn man glaubt, seine 
Wellen erheben sich, um die Erde zu bedecken." Und diesem Ausspruch des 
edlen Johannes von Müiler stimmt jeder deutsche Biedermami von gauzem 
Herzen bey und dankt der Vorsehung, da6 sie bey Latzen noch einmal 
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Deutschland rettete, da6 sie den Kaiser Napoleon, als ihr Werkzeug, glücklich 
aus Egypten zuriic-, um Fraukreich zu beruhigen und Deutschland vor 
einer vdliigen Zerrü#ung zu bewahren. 
So sehr ich übrigens mit jedem braven Deutschen den Muth und die Tapferkeit 
der Gamanen, Jahrhunderte hindurch, so wie heute, durch so viele ghzende 
Thaten bewiesen, ehre [S. 3 I] und preise, so sehr muß ich darauf beharren, da6 
diese nie in Gesekiosiw und Eigenmacht, nie in Revolutionen und Anarchie 
ausarten müsse. Bey unsem Fifrsten und Souverains müssen wir halten und mit 
diesen stehen und faUen. Dann herrscht Ordnung und Ruhe in unseni Staaten, 
Gerechtigkeit und Sicherheit in unsern Liindem, Cultur und Wohlstand in 
unsern Familien, häusliches Gliick und Zufriedenheit in unsern Hütten. 
Indessen giebt es noch einen andern Gesichtspunkt, aus welchem sich der 
thanchte und ungltkkliche Wunsch mancher Menschen, die Invasion der nor- 
dischen MBchte in Deutschland - un- durch brittisches Geld - gelingen 
und unser Vaterland dadurch umgewandelt zu sehen, betrachten laßt. Es sey 
mir erlaubt, auch diese Ansicht hier kun zu beleuchten. 
Man sagt nilmlich - wiewohi die Meisten nichts Bestimmtes dabey denken mö- 
gen - : Deutschland müsse tiey von allem auswäatigen Eiduß werden, ein 
selbststbdiges Reich seyn, [S. 321 und dies sey der große Zweck, welchen die 
norwhen Mächte zu erreichen suchten! 
Ich zweifle gar sehr daran, da6 dieser Zweck so rein möge vorgeschwebt ha- 
ben, noch vorschweben konnte, und noch weniger kann ich mich überzeugen, 
da6 ein solcher Zweck in der Aus-g hätte erreicht werden, noch in der 
Dauer hMte bestehen kömien. Ja, wenn Deutschland ein ungetheiltes Reich 
wäre und Carl den GroBen oder Napoleon den Einzigen an der Spitze W, 
daun könnte und Waide es fieylich, im ganzen Umfange des Wortes, ein ein- 
ziger, selbststiindiger Staat seyn, der nicht nur unabhaagig von allem 
auswihtigen Ei&& seyn und blei'ben, sondem auch das Gleichgewicht 
zwischen den Staaten Europa's erhalten könnte. 
Mein die Geschichte unseres Vaterlandes und aller Föderativ-Staaten hat es 
air Geniige gelehrt, da6 ein so sehr getheiltes Reich, wie Deutschland ist, und 
welches gerade im Mittelpunkt von ganz Europa liegt, nie ohne einen, [S. 331 
mehr oder weniger, mkhtigen Einthiß eines ausw&iigen, benachbarten Staats 
blieb, noch bleiiben kcmnte; theils weil es zu viele Berilhnmgspunkte von außen 
her hat; theils weil zu wenig allgemeines Interesse mischen den verschiedenen 
deutschen Staaten von allen Zeiten her herrschte, als da6 unser Vaterland in 
der politischen Welt ein durchaus selbsW4ndiges Reich hätte seyn und b l e i i  
k&men. Blos in der l i tdschen Republik ist die deutsche Nation durchaus 
selbstständig geworden und geblieben: in der politischen Welt war dies seit 
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mehrern J a h r h u n h  nicht mehr moglich. Vielmehr d t e ,  bey innern Stiir- 
men sowohl, als bey 8ußeni AngrBen, die Deutschland in Gefahr brachten, 
eine auswibtige Macht das Reiche retten. Dies war 2.B. der Fall mit Gustav 
Adolph, Schwedens grOßtem Konige, um die protestantischen FIhsten in 
Deutschland aufkecht zu e$alten; dies war der Fall mit Johannes Sobiesky, 
Konig von Polen, um Wien zu entsetzen und Deutschland von den Türken zu 
befreyen; und dies geschah denn auch in [S. 341 unsern Tagen, wie der Kaiser 
Napoleon die Stbme im Innern von Deutschiand in den Jahren 1805,1806 und 
1809 mit lcdüger Hand zu W g e n  d t e ,  und wie derselbe am 2ten May 
18 13 die nordischen Heerschaaren aus Deutschland verjagte. 
Demohngeachtet ist es unwidersprechlich wahr, und jeder redliche deutsche 
Mann Aihlt dies und erkennt es mit Dank und Liebe f& seinen Souverain: - daß 
der Deutsche unter der weisen Regienmg seiner guten F m  und Regenten 
sehr gilicklich und d e d e n  lebt, daß Cultur und Moralitat, hausliches Glück 
und Wohlstand unter ihrem Scepter blühen: - dein Deutschland, M Ganzen 
betrachtet, bedarf einen Stützpunkt und einen Schutz von außen her, wodurch 
theils das Gauze zusammengehalten, theils ein auswtiriiger Strom arriickge- 
drängt werden kann. 
Welche auswtiriige Macht sollte dies aber, bey der gegenwibtigen politischen 
Lage des europiikhen Continents, wohl anders seyn k&nnen, als Frankreich, 
dessen Cuitur und Sitten mit [S. 351 den unsem am meisten flbereinstinmi . . en, 
dessen geographische Lage uns von zwey Seiten her umgiebt, dessen Heere 
immer in einigen Tagen M Henen von Deutschland stehen k&nnen: - Frank- 
reich, welches am meisten Interesse dabey hat, Deutschland als Vomauex an 
seinen östlichen Grenzen aufiecht zu erhaiten, auch wahrlich am m8chtigsten 
ist, um die mit ihm verbundenen Staaten schneii und sicher unbs t tbm zu 
komien: - wer konnte wohl anders, ibge ich Deutschlands Protector seyn, als 
der groBe Stifter des rheinischen Buudes, der durch seine glorreichen Siege 
schon so manche Ge% von unserm Vaterlande abwandte? - 
Dies konnte Oestreich nicht w h d  des ganzen tianzosischen Revolutims- 
krieges; Preqßen, in seiner bliihendsten Epoche, noch weniger: vielmehr zog es 
sich 1795 durch den Baseler Frieden von der Coalition zurück und überließ 
Deutschland seinem Schicksale. 
Und diesen mkhtigen Schutz und Beystand einer Continentaimacht 
Deutschland würde [S.36] das mehrere hundert Meilen weit entfernte Rußland 
gerade am allerwenigsten gewiihm komien, da es seiner geographischen Lage 
und Umgehungen wegen ein ganz anderes Politisches Interesse haben muß, als 
Deutschland hat, auch in Hinsicht auf Cultur und Religion, Siüen und Ge- 
bauche so ungemein weit von unserm Vaterlande abweicht. Ueberdem muß 
ein Reich, so ungeheuer groß, wie das russische ist, seine Monarchen, sey er 
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noch so M g  und menschedkeundlich, schon dein und ganz beschllftigen, 
uudwemi~d~Cdoß,derso,wiedasrussischeReich,inzweyver- 
schde im Edheilen sich ausbreitet, noch immer mehr sich zu wrg&m 
sucht, dann masSen die benachbartem und mit ihm vezbun- Staaten zittc?rn. 
Bisher lehrte wedligstens die Erfalinmg, daß R @ d  seine Nachbarn so wenig, 
als seine AnhiQpx zu schonen pfiegte, wenn es auf seinen Vortheil uud auf 
seinev~$enmg-. 
Polen z.B., woNber Rußland vormals Schutzherr war, wurde von demselben 
1772,1773, [S. 371 1793 und 17% voilig getheilt und mehr als 711 1 davon ka- 
menunterrussische Harschaft. Aufder Ostiichen Seitedes Reichs wurde 
Georgien 1801 unter dem Namen GNsien rpa fb t lds  der nissischen Monar- 
chie ehverleibt, so wie die Staclt und das Gebiet Derbent am r.aspischen Meere 
im Jahre 1806. Die nirken mußten in dem Frieden zu Kutsdmk-- 
1774 iiber 1OOO Quadraihncien an Rußlaud abSreten; die Krim wurde 1783 
diesem Reiche im;orporirt, und die Pforte war 1792 dmmals genalIiigt, die 
Stadt und Festung Oczakow nebst einem guten Strich Landes zwischen dem 
Bug und dem Dniestm an Rußland abzugeben. h h  die V- der 
GreazevonPersienbisaaidenK~~-mißhmgewamidas~heReichzwar 
nur60QdminudenLand;deinesI8tirtnochfortdaulerndKriegemitjaban 
&hen Kanigreich, anr VergtiBenmg seines mgehewm Gebiets, welches 
1807 wiederum h h  eiiseai kleiuen Strich von Neu- 1809 durch 
die EWmmg von Schwedisch-Fimila3ad und 1810 durch die Abtre [S. 391 
t u a g ~ n i e i l s v o n O ~ e n n o c h m e h r ~ B e r t w u r d e .  
Wemi man sich nun ezimert, daß die angestammten Besiizmgen des Stifters 
der russischen Momnhie, Iwan L, GroBi'bsta von Moskwa, 1462 nur ein 
Areai von etwa 18.000 deutschen Qdmtme2en behagen mochten, so n d  
manerstaunen,wennmanedäht,daBder~Flgchemamndieses 
u n g e h e u e m R e i 0 h s - a a c h d e n ~ d e r ~ u u d ~ G e 0 -  
gmphen-iiber337.000Quadratmeilenbetragensoll,so,daßalsoimLräifevon 
341 Jahren mehr als 325.000 deu@&e Quadratmeilen Land, oder im Durch- 
s c h u i ü ~ c h f a s t 1 O O O ~ e n ~ e r o b e r t w o r d e n .  Wenndies 
keinen erobernden Staat bezeichnet, welchem Reiche soll man denn diesen 
Namen beyiegen? - Und doch benutzte Rußlaud blos die Schwikhe seiner 
Nachbarn, um sich aufihre Kosten zu ver@-. 
In der That würde Deuischiand noch weniger von Rußland geschützt werden 
kosmcn, als [S. 391 Polen ehemals von demselben gc9chi#zt wurde, und viel- 
leicht w8ide unser Vaterland ein iibdidm Schicksai e r W m  haben, wie 
P o i e n , w e n n d i e ~ M a c l t t e m D e u t s c ~ d e n M e i s t e r ~ e k h i ä -  
ten. F-ch wtirde Letztem nicht ohne Widerstad g w h h q  nicht ohne 
vieles BlutvergieBen erfolgt seyn: es w&e unstreitig ein Itinger, heftigCr und 
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zerst6render Krieg im Innern von Deutschland vorhergegangen, der alle Staats- 
la"dfte verzehrt und alle welirhafte Mäoner aufgerieben W, ehe unsere 
deutschen Staaten fiemden Gewalthabern zum Theil geworden w&n. 
Von allen diesen unabsehbaren, unglücklichen Folgen eines langidiuigen wü- I 
thenden Krieges in Deutschland rettete der Sieger bey Lützen und Bautzen I 
unser Vaterland auf einmal, e e t e  unsere Provinzen von den feindlichen 
I 
! 
Kriegsschaaren, besch- unsere Fluren vor VewMmgen, unsere Stildte I 
und Dörfer vor Zerst6nmgen und unsere Habe wie unser Leben vor Vernich- 
tung. 
[S. 401 Sollten wir nicht mit dem weisen und glorwikdigen Kdnig von Sachsen 
allen Deutschen d e n ,  so wie dieser Monarch seinem Magistrat zu Dresden 
bey seinem Einzuge entgegenrief: "An Ihn, an den Sieger von Lützen richtet 
euren Dank; Er rettete Sachsen und W e t e  Deutschland von seinem 
Untergange!" - Sein Andenken, das Andenken Napoleon des Großen wollen 
wir segaen, der Deutschland und Europa mit einem daumden, allgemeinen 
Frieden beglocken wird! - 
Und dieser so sehr und so lange schon ersehnte Friede fur ganz Europa ist 
gegenwiidig wahrscheidich naher, als jemals; - er ist gleichsam im Anzuge, da 
der hm6sische Kaiser sich bezeitwillig erklllrt hat, einen FriedensumgreB zu 
Frag e r 6 h  zu lassen. Wenn nun Rußlaud und Reu0en, Schweden und na- 
mentlich E m d  eine ähnliche Liebe zum Frieden zeigen, so ist ja kein Hin- 
derni6 mehr im Wege, dies heilsame Werk zu beginnen. 
[S. 411 Mag nun auch das Interesse der verschiedenen pacifi* Mächte 
so disparat seyn, als es immer wolle, - das allumhsende Genie des Friedens- 
stifters von Leoben und Udine, von Luneville, Amieos etc. wird es auszu- 
gleichen wissen. Nur - der Bdte mu0 seine AUeinhmhaft der Meere und des 
Welthandels aufgeben. Gleichwohl war diese der Hauptbeweggrund, den Frie- 
den zu Amiens von großbritmuischer Seite zu brechen, weil die fhzijsische 
Marine d a d s  zu lebendig wurde und der fitbkische Seehandel wieder auf- 
lebte. Diesem Friedembwhe aber sind alle die nachmaligen blutigen Kriege in 
Europa gefolgt, die sonst nicht ha#en Statt finden komien. Lieber wollte Eng- 
laud das ganze eiiropaische Continent umgewandelt sehen, ehe es von seinem 
See-Monopol bisher das Mindeste nachgab. 
Was witrde aber aus dem europitischen Seehandel, was aus dem gtiuzen Welt- 
handel werden, wenn G r o B m e n  seine Alleinherrschaft zur See beybehal- 
ten und den ganzen Welthandel an [S. 421 sich ziehen sollte! - Die Geschichte 
hat seit vier Jahrhunderten gelehrt, welchen mgeheuern Druck die Portugiesen 
und Spanier, die HollBnder und Britten mit ihren auf einander folgenden 
schrecklichen Handelsdespotien in beyden Indien und in Europa ausübten; ein 
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Druck, der endlich so hoch stieg, daß sich kein neutrales Schiff auf der See 
mehr sehen lassen durfte, ohne von den Britten visitirt und beschatzt, oder ge- 
nommen zu werden. 
Man wies in der Mitte des vorigen Jahrhunderts das eben so lächerliche als un- 
gerechte Ansinnen der Holhder an die Spanier, nicht um das Cap der guten 
Hofiung henmi mit spanischen Fahrzeugen nach den Philippinen zu segeln, 
wozu doch Raum genug war, mit Recht veriichtiich ab: ist aber eine See- 
blockade auf dem Papier nicht eben so lächerlich? - und ein allgemeines Visi- 
biren und B e s c W  neutraler Schiffe auf dem Weltmeer nicht eben so 
ungerecht und absurd? - Wanm sollen denn französische und nordamerika- 
nische, dtfnische und deutsche [S. 431 Schiffe nicht eben so fiey das Weltmeer 
befahren, als die bxiüischen? - 
Solche emp6rende Ungerechtigkeiten hat die hoz&ische Marine sich nie zu 
Schulden kommen lassen, selbst in ihrer blühen* Periode nicht, in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts, weder in Ostindien, wo sie z.B. 1751 durch 
Dupleix Genie und Thiitigkeit sehr bedeutend winde, noch in Canada, Louisia- 
na und in Westindien. Uebehupt waren die Maximen der fhz&ischen 
Colonial- und Handelspolitik von allen Zeiten her viel h i e r ,  als die der iib- 
rigen eumpikhen Nationen; es wurde niemanden, auch Fremden nicht, er- 
schwert, die fianz6sischen Colonien zu besuchen und selbst sich in denselben 
n i m  und die größte Handelshyheit herrschte, nach dem königh- 
chen Regiement von 17 17, auf den französischen inseln in Westindien. Auch 
war das Benehmen der französischen Nation gegen die Eibngen handelnden 
VOlker viel edler, ihr Betragen gegen die Eingebomen ihrer Colonien weit 
menschenhdicher, als bey den übrigen [S. 441 commerzirenden VOlkem 
Europens. Trotz aller schon damais bestehenden Rivalität zwischen dem h- 
zösischen und briüischen Seehandel und Colonialwesen, herrschte doch eine 
allgemeine Freyheit der SchiEahrt auf der See und eine völlige Concurrenz im 
Welthandel durch alle Erdtheile. Und dabey befanden sich W e r  und Ver- 
W e r  und das ganze commerzirende Pubiikum in allen europäischen Staaten 
ganz vortreiliich. 
Es muß daher im allgemeinen Frieden die Freyheit der Meere durchaus aner- 
kannt werden, und der Welthandel, als Gemeingut aller Nationen, muß ohne 
Fesseln seyn. Die da* in dem Utrechter Frieden festgesetzten Principien 
müssen von allen paaficirenden Mlichten adoptirt und bestlüiget werden, wenn 
ein dauedmfh allgemeiner Friede in Europa begründet werden, wenn Cultur 
und Wohlstand, Flor der Gewerbe und des Handels, auf dem europi4khen 
Continent sowohl, als in den Seestaaten, wieder aufbliihen soll. [S. 451 Frey- 
lich wird England, bey wieder er6fniet.m w e n  Handel, den eumpakchen 
Markt etwas verWert kden, dem die Nationen haben während der Zeit, dafJ 
das Continent ein geschlossener Handelsstaat war, ihre KrgRe kennen und ihre 
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Bedmhbse einschriinken gelernt. Colonialpdukte werden weniger gebraucht 
und Fabrikate von Wolle und Baumwolle macht das Continent ge-g so 
gut, ais wir sie Wh, selbst; - Metallwaren, die m taglichen Gebrauch 
geh-, nicht minder, und Lwnisartikel von Metall hat die Mode außer Com 
gebracht. Und warm sollte z.B. Sachsen seine feinste Wolle gerade an die 
EngBinder verkaufen und bnttische Wollwaaren dafb wieder ehhandeln, wem 
erstere in den idiindischen Fabriken vemrbeitet und leiztere von diesen g e  
liefert werden k m ?  Wanm soll alles baare Geld von dem eben 
festen Lande gerade nach England hin fließen und di& Seestaat die Reich- 
thitmer der [S. 461 ganzen Handelswelt in sich vereinigen? etwa um seine Han- 
delsherrschaft noch zu vergr6Beni? 
Handelsdespotien schaden aber im Großen eben so sehr, ais Handelsmonopole 
im Kleinen. Handel und Wandel müssen fiey seyn, wenn sie blahen sollen. In- 
dustrie, die Quelle alles National-Einkommens, muß ohne Fesseln seyn, wem 
sie empor kommen soll. Concurrenz im Handel macht wohlfeile Waaren, Mo- 
nopole dagegen eipressen die höchsten Preise. 
Handelsconcurrenz aller Nationen also, Freyheit der Meere und einen unbe- 
Welthandel in allen Erdtheilen v e r s c ~  der bevorstehende Friede 
unserer Hemisphiire, und wir werden das Andenken aller europiiischen Sou- 
verains, die dazu mitwirken, segnen. Bis dahin laßt uns ruhig den Ausgang der 
Dinge erwarten, die da kommen sollen, ohne einen andern activen Antheil an 
den offdchen GegenMnden zu nehmen, als den, welchen unsere Fiirsten 
und Regierungen von uns verlangen. [S. 471 An diese uns anschlieBen, ist un- 
sere heiligste Pflicht; ihre Sache ist auch die unsrige, die Pariie welche sie 
ergmh,  ist auch die, welche alle ihre Staatsdiener und Untmihanen nehmen 
müssen. Jedes öffentliche Verüauen zu den Maaßregeln der Regienmg zu 
schmalem, so wie jede vomiitzlich propagirk falsche oder auch nur unwahr- 
scheinliche Schre&empost, wodurch Unruhe und Unmut unter dem Volke 
eneugt wird, ist pflichtwidrig und unwürdig des rechtlichen deutschen Man- 
nes. Dadurch wird die Ruhe und Ordmmg im Innexn unserer Staaten gestort 
und die Athibglichkeit der Staatsbttrger an ihre Souverains Mtergmben. Und 
wem dies selbst Märmer aus den hoheren Voiksklassen thun, so verdienen sie 
die Verachtung jedes wahrhaft edlen Mannes und jedes braven Deutschen. 
Dieser halt es mit der Sache des Staats, dessen Unterthan er ist; er halt bey 
dem Souverain, [S. 481 dem er dient, mit Gut und Blut; er wendet Alles ab, 
was dem 6ffentlichen Verbauen zu den guten und weisen Absichten seines 
Souverains Eintrag thua würde, und befardert Alles, was die Athibglichkeit 
der Unterihanen an den Chef des Staats befestigen kann. 
Liebet euren Konig! sagte der Sieger von Lfltzen zu dem Magistrat von Dres- 
den: seht in ihm den Retter Sachsens etc. Soliten diese denkwürdigen Worte 
des großen Monarchen nicht in der Seele jedes redlichen Deutschen wieder- 
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Frage: Und doch vergieichst Du ihn mit Napoleon? 
Crome. Weil Napoleon am zweyten May in eben diesen Gefilden entschieden 
hat, ob kiinftig Russisch-Asiatische oder Deutsch-Fralikische Cuitur in uuserm 
Vaterlande herrschen soll. 
Frage: Wanm denn Deutsch-Frdnkisch? warm denn nicht Deutsch allein? 
(Inquisit stockt.) 
Frage: Und wie steht's denn mit der Deutschen Freyheit, die Gustav Adolph 
grundete? 
Crome. Wohl dem Volke, dessen Schicksal in die Hände eines großen und 
weisen Mannes gelegt ist. 
Frage: Ist Napoleon ein Solcher? 
Crome. Es ist nicht daran zu zweifeln, denn ich, der Justiz-Rath Crome in 
Gießen, habe solches drucken lassen. 
Frage: Welche Folgen wird es haben, wenn die Russen bis an den Rhein, oder 
bis nach Frankreich und Spanien vordringen? 
Crome. Die Folgen sind nicht zu berechnen Atr Deutschlands politische 
Verfassung und nordische [S. 1311 Cuitur, fiir Leben und Freyheit, Vermögen 
und hausliches Glilck seiner Bewohner. 
Frage: Da nun die Russen wirklich so weit vorgednmgen sind, zeigen sich etwa 
diese Folgen bereits? 
Crome. Nein, noch nicht. Aber da, wo Rache getibt und jede Leidenschaft 
beInedigt wird, da müssen Tausende ungiilcklich werden, da muß die Cultur 
nnück gehen U.S.W. 
Frage: Ueben dem die Russen Rache? und befriedigen sie jede Leidenschaft? 
Crome. Nein, noch nicht, aber - 
(Inquisit stockt.) 
Frage: Was haben die Verbiindeten gethan, indem sie die Völker zur Freyheit 
riefen? 
Crome. Sie haben die Gesetze mit Füßen getreten und Alles zerrissen, was die 
biirgerliche Gesellschaft zusammen Mt .  
Frage: Was that denn Napoleon, als er die Ungern öffentlich aufrief, sich einen 
andem Kdnig zu wtihlen? 
(Inquisit err6thet ein wenig.) 
Frage: Was wird in Deutschland geschehen, wenn die Russen siegen? 
Crome. Ein allgemeiner Revolutions-Krieg wird in Deutschland ausbrechen, der 
um so lhger dauern wird, da der Fktqen und Interessen so viele sind. 
Frage: Da nun die Russen gesiegt haben, ist dieser Revolutions-Krieg 
ausgebrochen? 
Crome. Nein, noch nicht. 
Frage: G i i  es viele Parteyen und Interessen? 
[S. 1321 Crome. Bis jetzt scheint es leider nur eine einzige zu geben. 
Frage: Wo& hatten wir uns geschlagen, wenn es nicht so wäre? 
Crome. Für das politische Interesse aushdischer Machte, das uns fiemd ist. 
Frage: Wo* schlugen wir uns im Jahre 18 121 
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(Inquisit stockt.) 
Fmge: Was widerfih den Franzosen in Rußland? 
C m e .  Der Feind konnte ihnen nie mit Erfolg die Spitze biethen, aber Hunger 
undKiilteid&t&nsie. 
Frage: Wanm dem nicht auch die Russen? 
Crome. Die aßen und wärmten sich. 
Fmge: Wanm jagten die Fmmsen sie nicht fort und setzten sich an ihrer 
Stelle zu Tische? da doch der Feind h e n  nie widentehen konnte? 
Crome. Sie setzten i h m  Marsch fort. 
Fmge: Warum blieben sie denn nicht da und bedienten sich ihrer 
Beqwmlichkeit? 
Crome. Sie bahnten sich einen Weg mit dem Degen in der Faust bis an die 
Weichsel. 
Frage: Und wo blieb Napoleon? 
Crome. Der begab sich nach Paris, wo seine Gegenwart äußerst nothwendig 
war. 
Frage: War das Schicksal seiner Annee auch in die I-Bnde eines großen und 
weisen Mannes gelegt? 
(hquisit stockt.) 
Frage: Was wurde nun a u s g e b t ?  
[S. 1331 Crome. Thürichte Plane. Man wollte: z.B. Norwegen an Schweden 
geben. 
Fmge: Ist es dem geschehen? 
Crome. (mit niederpschiagemm Augen.) Ja, es ist geschehen. 
Fmge: Wozu wurde Hamburg verleitet? 
Crome. Zu schdkn, deren Folgen nur durch die rnenschenüedüche 
Gesinnung Napoleons bestbmt werden können. 
Frage: Wie hat diese menschenfieimdche Gesimiung sich bis jetzt ge8ußert? 
Crome. (stammelnd.) Hamburg ist vedmmt und geplündert, und seine 
Einwoher sind aan Thm hinAiin gejagt worden. 
Frage: Was verga6 man bey jenen ththichten Planen? 
Crome. Napole~~l's Genie; die Resswrcen, die er zu efschaffen weiß; die 
Anhänglichkeit der Nation, die ihm Ruhe und Wohlfahrt verdankt. 
Fmge: Was sagt von dieser Ruhe und Wohlfahrt Raymmd, der Reprssentant 
des Fnmzü&dm Volkes? 
Crome. 3 hat bat Buch nicht gelesen. 
Frage: Was biat Napoleon in drey Monathen? 
Cmme. Mehr, als ehe ganze lange Reihe von Regienmgsjahren mancher Kanige 
undKaiserje aufhahmhat. 
Frage: Wie v e r s c e  er sich das nathige Geld? 
Crome. Ohne aile neue Adagen, bloß h h  den Verkauf der bisherigen 
iibeflüssigen und schlecht benutzten Gemeindegüter. 
[S. 1341 F m :  War das eine gute F h m O p e d o n ?  
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Crome. (nach einer Pause.) Wohl dem Volke, dessen Schicksal in die Hände 
eines g r o k  weisen Mannes gelegt ist. 
Frage: Wen wollen wir segnen? 
Crome. Napoleon den Großen, der Deutschland und Europa durch einen 
dauernden, allgemeinen Frieden beglücken wird. 
Frage: Wie lange hoffen wir schon darauf? 
Crome. (kieinlaut.) Seit zwanzig Jahren. 
Frage: Wer wird die verschiedenen Interessen ausgleichen? 
Crome. Das allumhsende Genie des Friedensstiks von Loeben und Udine, 
von Luneville, Amiens U.S.W. 
[S. 1381 Frage: Wodurch? 
Crome. (ganz leise.) Durch eine Universai-Monarchie. 
Frage: Was ist pflichtwidrig und unwürdig eines Deutschen Mannes? 
Crome. Jedes offentliche Raisonuement gegen die Partey, welche unsere 
Furstenergrelfen. 
Frage: Wenn eher ist dein Buch gedruckt? 
Crome. Im Junius 1813. 
Frage: Kanntest du damahls schon die Partey, welche unsere Fürsten ergreifen 
würden? 
Crome. Ich wollte h e n  von Gießen aus dieselbe vorzeichnen. 
Frage: Und was sagst du nun, am Ende des Manes 18147 
(Inquisit stockt.) 
[anonymes Fiugblatt gegen Crome, das 1815 in Gießen kursierte] 
Wem die edelsten von Teutschlands Sahnen in dem jetzigen Augenblick, wo 
neue GeMu mehr als je drohet, sich aberall durch einen heiligen Wettder so 
rühmlich auszeichnen - wann sie, die einst Hläer unserer Gesetze, Lehrer unse- 
res Volks, Verheiter der die Freiheit und ~ s e r  Glück begründenden hoheren 
WissenscW seyn wollen, durch feurige Ergmfung alles, was die Zeit Gro- 
Bes und Edles mit sich fiht - durch giühenden, verzehrenden Ha6 alles dessen, 
was der Ehre unseres Volks - seinem Glück - entgegnet, sich dieses hohen Be- 
n& würdig bezeigen; wann alle Musensitze in Teutschiaud besonders solche 
freudige Beweise liefern: - welches Erstaunen, welche BeWbniß, welcher ge- 
rechte Zoni müssen dann im Herzen des Teutschen entstehen, wann er ge- 
wahret, wie scbdlich sich Giessen unter jenen auszeichnet. 
Der Sc- teutscher Ehre - der feile Prediger tatscher Sclaverei - der ver- 
worfenste Gstzendiener fianzl)sischer Tyrannei - das scheußlichste modische 
Ungeheuer - nur mit Ekel kam man seinen Namen schre ih  - Cronre - wohnt 
ruhig dden - genieBt alie gusSere Ehren und Rechte, die gesetzlich einem Leh- 
rer der kutschen Jihghge gebühren. - Er ziehet seinen Gehalt - er hat über 
Stipendien zu v-en - er las privatissima, und nun hat er vier Vorlesungen 
6ffentlich angekündigt! 
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